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 Prolog
Sie lag nackt vor ihm auf dem Bett, die Augen verbunden, die Knie zur Brust gezogen, die Hände in den Kniekehlen verschränkt und gefesselt. Es war eine simple Fesselung, die dennoch große Wirkung erzielte. Nichts blieb hier verborgen, sie musste sich ihm in schonungsloser Offenheit präsentieren und tiefe Einblicke gewähren.
Zufrieden betrachtete er sein Werk und studierte eingehend ihren wohlgeformten Körper mit der hellen, makellosen Haut. Die breiter werdende Linie von ihren Oberschenkeln bis hin zu den Pobacken, die in dieser Position aufregend straff und prall erschienen. Die feuchte Spalte, die verlockend und einladend glänzte und an derem Anblick er sich kaum sattsehen konnte, ein wenig tiefer die enge Rosette, die dunkel und nicht minder verführerisch schimmerte. 
Ihre Brüste wurden von den Beinen verdeckt, aber wenn er sich seitlich neben das Bett stellte, sah er, wie weich und voll sie waren und wie steil sich die kleinen Nippel aufgerichtet hatten. 
Zuletzt glitt sein Blick über ihr hübsches Gesicht, das, halb verborgen hinter dem schwarzen Seidenschal, sehr entspannt wirkte und umrahmt wurde von glänzenden braunen Haaren, die in fließendem Schwung über das Kopfkissen fielen.
Lieber Himmel, war sie schön! Er begehrte sie so sehr, dass es kaum auszuhalten war. Er wollte sie besitzen, jede Faser ihres Körpers – und alles andere auch. Alles sollte ihm gehören, ihm zur Verfügung stehen, willig und demütig. 
Er brauchte die totale Kontrolle über sie. Nur so würde er dieses beängstigende Gefühl ertragen können, das sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in ihm ausgebreitet hatte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. 
Sanft beugte er sich über sie und drückte ihr einen kleinen, feuchten Kuss auf die Lippen. Bereitwillig kam sie ihm entgegen, öffnete leicht ihren Mund und gewährte ihm Einlass. Doch er beließ es bei der zarten Berührung und zog sich wieder zurück. 
Ein leichtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, die Lippen immer noch willig für ihn geöffnet. Sie wirkte so glücklich und so hingebungsvoll, dass es ihm den Atem nahm. Er wusste, dass sie bereit für ihn war. 
Erregt umfasste er seinen harten Schwanz und rieb ihn genüsslich. Das Spiel begann.
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»Josi, wo bleibt dein Text?« 
Melissa besaß die unangenehme Angewohnheit, mit schriller Stimme quer durch die ganze Redaktion zu brüllen, wenn sie etwas von einem wollte. Und sie wollte oft was.
»Ist gleich fertig«, rief ich munter zurück. Das war, gelinde gesagt, ein wenig übertrieben. Genau genommen bestand der Text für meine Kolumne bis jetzt nur aus einer Überschrift und ein paar wirren, zusammenhanglosen Sätzen. Seufzend vergrub ich mich hinter dem Monitor meines Rechners. 
»Warum immer mehr Frauen auf SM stehen«, stand ganz oben auf dem Bildschirm. Seit Shades of Grey härtere Erotik salonfähig gemacht hatte, wollte alle Welt ständig damit unterhalten werden. Unfassbar, was dieses Buch angerichtet hatte. Millionen Frauen waren begeistert, ihre Männer verwirrt – und unsere Redaktion in zwei Lager gespalten. 
»Der Trend hält an. Darum müssen wir dazu auch immer wieder was bringen«, sagte Melissa Lahnstein, die Chefredakteurin der Annabella. »Daran kommen wir nicht vorbei.«
»Allmählich kann ich es nicht mehr hören«, stöhnte Lea aus dem Kulturressort. »Gibt es nicht mal originellere Aufhänger für Erotikthemen?«
»Es ist ein Phänomen«, stellte Anja fest, die für Psychologie zuständig war. »Gab es jemals ein Buch, das den Buch- und Erotikmarkt derart verändert hat?«
»Warum zur Hölle lesen die Leute dieses ganze Zeug?«, fragte ich. 
»Sie mögen Geschichten mit viel Sex«, sagte Melissa. »Das war schon immer so. Und wenn es noch ein bisschen Herzschmerz dazu gibt, sind sie nicht mehr zu halten.«
»Früher konnten die Leute gute von schlechten Büchern unterscheiden«, brummte Lea. 
Ich hob zweifelnd die Augenbrauen. »Ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat. Früher gab es nur kein Internet und darum konnte so ein Hype nicht entstehen.«
»Es ist das Fremde, das Unbekannte, das Verbotene, was die Menschen reizt«, glaubte Anja. 
Ich hob erneut die Augenbrauen. »Na, von verboten und unbekannt kann ja wohl längst nicht mehr die Rede sein. Heute weiß doch jedes fünfzehnjährige Mädchen über Erotik mehr, als unsere Eltern in ihrem ganzen Leben erfahren haben.«
»Da täuschst du dich«, behauptete Melissa. »In der Großstadt mag das so sein. Die meisten Leute leben aber irgendwo in Kleinkleckersdorf, wo sie sich nicht mal trauen, Kondome im Drogeriemarkt zu kaufen, weil die Kassiererin sie kennt. Für solche Leute ist die Vorstellung wahnsinnig aufregend, dass eine Frau sich einem Mann unterwirft und von ihm den Hintern versohlen lässt.« Sie lächelte triumphierend in die Runde. »Und darum werden wir uns dem Thema wieder einmal widmen – ob ihr wollt oder nicht.«
Ich wollte nicht. Aber was half es? Jetzt saß ich vor meinem Bildschirm und musste mir irgendwie einen Text aus den Fingern saugen. Ich rieb mir die Augen und gähnte. 
»Müde?«, fragte Lea, die mir gegenübersaß, mitfühlend. 
Ich nickte. »Wahrscheinlich habe ich darum so eine Leere im Hirn. Ich kann nicht denken, wenn ich müde bin.«
»Immer noch der Kleine von nebenan?«
Wieder nickte ich. »Angeblich zahnt er gerade.« Ich kämpfte gegen den übermächtigen Drang an, die Augen zu schließen. »Aber genau genommen zahnt dieses Kind, seit es auf der Welt ist. Jedenfalls hört es sich so an.«
Das Haus, in dem ich wohnte, war wahnsinnig hellhörig. Seit einem Jahr hatten meine Nachbarn ein Kind, dessen Zimmer an mein Schlafzimmer grenzte. Sie hätten die Wiege mit dem Kleinen auch direkt neben mein Bett stellen können, das hätte keinen Unterschied gemacht. 
»Aber der Spuk ist bald vorbei.« Ich löschte ein paar besonders sinnlose Sätze. »Die Nachbarn ziehen aus.«
»Hurra!« Lea grinste breit. »Ich hoffe allerdings für dich, dass die dreiköpfige Familie nicht durch eine sechsköpfige abgelöst wird.« 
»Nein, sicher nicht. Dafür sind die Wohnungen zu klein.«
»Interessant wäre doch ein Mann«, fuhr Lea fort. »Ruhig, freundlich, hilfsbereit – und natürlich Single und sehr attraktiv.«
Lea wusste, dass ich seit drei Jahren keinen festen Partner mehr hatte und mich von einem armseligen Abenteuer zum nächsten hangelte, wobei das letzte nun auch schon geraume Zeit zurücklag. Ich hatte schon so lange keinen Sex mehr gehabt, dass ich kaum noch wusste, was das überhaupt war. Genau genommen war es eine Schande, dass ausgerechnet ich für die Annabella über Liebe, Lust und Leidenschaft schrieb.
Ich seufzte versonnen: »Oh ja, das wäre was! So ein richtig supersexy supernetter Kerl.«
»Josi! Dein Text!« Melissas schrille Stimme ließ mich erneut aufschrecken. 
Fieberhaft, ohne nachzudenken, begann ich zu schreiben:
»Neulich lud mich eine Freundin zu einer Dessous-Party ein. Dort, so erklärte sie unverblümt, könne man nicht nur hübsche Wäsche, sondern auch Dildos und andere Sextoys erstehen. Eine andere Freundin erzählte mir, sie sei mit ihrem Mann kürzlich in einem Swingerclub gewesen. ›Das war gar nicht so schlimm, wie ich immer dachte‹, behauptete sie. Blümchensex scheint ausgedient zu haben. Kuscheln und Zärtlichkeiten tauschen? Langweilig. Die gute alte Missionarsstellung? Fantasielos. Die Erotikshops verzeichnen einen enormen Zuwachs an Handschellen und anderen Sextoys. In deutschen Schlafzimmern wird aufgerüstet.«
Ich hatte wahrhaftig schon bedeutend bessere Kolumnen verfasst, aber ich machte das Beste aus der Situation, und nachdem Melissa noch dreimal meinen Text eingefordert hatte – jedes Mal mit einer noch schrilleren Stimme, sofern das überhaupt möglich war –, schickte ich ihn ihr endlich rüber. Danach herrschte Ruhe in unserer Redaktion. Ich atmete erleichtert auf. 
 
Als ich nach Hause kam, stand vor dem Haus ein Transporter und im Treppenhaus traf ich auf zwei Männer, die eine Kommode nach unten schleppten. Aha, der Auszug der Nachbarn war bereits in vollem Gange. Ich hatte erst in einigen Tagen damit gerechnet, da der Monat noch nicht ganz um war. Aber je eher der kleine Schreihals fort war, umso besser. 
Erleichtert schloss ich meine Wohnungstür hinter mir. Ich hängte meinen Mantel auf einen Kleiderbügel an der Garderobe, zog die schwarzen Wildlederstiefel von Gabor aus, legte Schuhspanner ein und stellte sie in den Schuhschrank. Anschließend mixte ich mir eine Caipirinha und ließ mich damit auf mein Sofa sinken. Das war mein abendliches Entspannungsritual: Einen Drink mixen, Füße hochlegen, durchatmen. Diese halbe Stunde war mir heilig. Danach konnte das Abendprogramm beginnen – mit was auch immer. 
Ich sah mich zufrieden in meinem Wohnzimmer um. Die Möbel waren erlesene Designerstücke, für die ich lange gespart hatte. Eine Kommode aus gebürstetem, rot lackiertem Metall, eine Bogenlampe im 50er-Jahre-Retrodesign, ein Rolf-Benz-Sofa aus weißem Leder. Für jedes dieser schönen Stücke hatte ich drei alte, klapprige Teile aus meinen Studentenjahren entsorgt. Ich mochte es puristisch und elegant. 
Nebenan ertönte lautes Gepolter. Jetzt musste ich nur noch ein bisschen Umzugslärm ertragen und dann herrschte hoffentlich wieder Ruhe hier im Haus. 
Früher hatte in der Nachbarwohnung eine alte Frau gelebt, die so leise gewesen war, dass mir gar nicht aufgefallen war, wie hellhörig es in diesem Haus eigentlich war. Dann war das junge Paar eingezogen. Nette Leute, aber eben deutlich lauter als die alte Dame. Nachts drangen häufig lustvolle Töne zu mir herüber. Die Frau seufzte und stöhnte vor Verlangen. Ihr Mann, von dem ich selten etwas mitbekam, schien seine Sache gut zu machen. Manchmal, in einsamen Nächten, stellte ich mir vor, dass ich hinübergehen und mitmachen würde. Ich stellte mir vor, dass Sex zu dritt wahnsinnig aufregend sein musste. Das waren erregende Nächte, in denen ich mich mit brennendem Verlangen nach einem Mann sehnte. 
Doch dann wurden die lustvollen Schreie der Frau vom Brüllen ihres Babys abgelöst. Es war vorbei mit dem Vergnügen. 
 
An einem regnerischen Samstag Anfang November stand erneut ein Transporter vor dem Haus, als ich mittags vom Einkaufen heimkam. Eine Frau hob eine Stehlampe aus dem Wagen, ein hässliches, billiges IKEA-Teil mit wackeligem Ständer und einem Schirm aus Plastik.
»Hallo«, sagte ich. »Ziehen Sie hier ein?«
»Nein, ich helfe nur. Mein Freund Simon ist der neue Mieter.« Sie nickte freundlich und schien noch etwas sagen zu wollen. Aber da ertönte eine Stimme aus dem Inneren des Transporters und ein älterer Mann reichte ihr eine Kiste an, die offenbar recht schwer war. Leise fluchend stellte sie die Kiste auf den Boden und stemmte ihre Hände anklagend in den Rücken. Zu allem Überfluss fing es nun auch noch an zu regnen. 
Ich machte, dass ich fortkam, bevor mich noch jemand zum Mithelfen nötigte. Im Treppenhaus traf ich auf zwei Männer, die sich mit hochroten Gesichtern mit einer Waschmaschine abschleppten. Ich wartete, bis die beiden unter Stöhnen und Schnaufen verschwunden waren, dann folgte ich ihnen hinauf in den zweiten Stock und schloss meine Wohnung auf. 
Ich zog meine Stiefel aus, hängte den Mantel auf und räumte meine Einkäufe aus. Den Nachmittag verbrachte ich mit Aufräumen und Putzen. 
Ein Mann würde also mein neuer Nachbar werden. Simon Irgendwer. War es einer der Kerle, die sich mit der Waschmaschine abgemüht hatten? Ich hatte sie mir nicht so genau angesehen und wusste gar nicht mehr, wie sie aussahen. 
Als ich mit den Hausarbeiten fertig war, streckte ich mich auf meinem Sofa aus und klickte mich auf dem Smartphone durch meine Facebook-Timeline. Die Anspannung einer anstrengenden Arbeitswoche fiel langsam von mir ab und in das Gefühl von Trägheit, das meine Glieder schwer werden ließ, mischte sich eine leise Sehnsucht nach … ja, wonach eigentlich? Nach Nähe? Lust? Liebe? Es war wohl alles zusammen und noch ein wenig mehr. Immer häufiger spürte ich in letzter Zeit eine gewisse Unzufriedenheit. Dabei hatte ich doch einen erfüllenden Job. Ich arbeitete seit zwei Jahren bei der Annabella, einem der führenden Frauenmagazine auf dem Markt. Ich schrieb über Lust und Liebe und tat dabei abgeklärt, erfahren und wahnsinnig selbstbewusst. Schließlich war ich keine zwanzig mehr, ich wusste, wovon ich schrieb. Mit 32 Jahren, einem überdurchschnittlichen Einkommen (nun ja, knapp überdurchschnittlich – wie viele andere tolle Jobs in der Medienbranche wurde auch meiner recht bescheiden bezahlt) und einem glücklichen Singleleben repräsentierte ich unsere Zielgruppe perfekt. Meine Artikel über Onlinedates, flüchtige Affären und die Suche nach Mr. Right schrieb ich im Grunde für mich selbst. 
»One-Night-Stands sind in der Regel überflüssige Aktionen«, hatte ich einmal geschrieben. »Aufbrezeln, Small Talk halten, raus aus den Klamotten, rein in die Kiste – für was? Für ein bisschen Körpernähe und ein wenig Lust. Meistens sogar ziemlich wenig Lust, denn sonst würde man das Ganze wiederholen und es wäre kein One-Night-Stand mehr. In Wahrheit sind diese einmaligen Geschichten totale Pleiten, über die niemand gerne spricht.«
Auch ich hatte einige solcher Pleiten erlebt und nicht gerne darüber gesprochen. Für meine Freundinnen und Kolleginnen besaßen diese schrägen Affären zwar großen Unterhaltungswert. Für mich selbst wurden sie jedoch erst unterhaltsam, wenn alles vorüber war und ich mit anderen darüber lachen konnte. Vorher war ich frustriert und genervt, manchmal auch verletzt. 
Die Beziehung zu meinem letzten Freund, Tim, war auseinandergegangen, als er einen Job in London annahm. Wir hatten es nicht geschafft, die Entfernung zu überbrücken, und aus der räumlichen Distanz war zunehmend auch eine emotionale geworden. Unsere Beziehung hatte vier Jahre gedauert und ich hatte ab einem gewissen Punkt immer angenommen, wir würden ewig zusammenbleiben und eines Tages heiraten und eine Familie gründen. Dass alles anders kam, hatte mich lange Zeit sehr traurig gestimmt. 
Vor Tim war ich nur mit zwei Männern zusammen gewesen, beide Male recht kurz, dennoch war auch hier viel Herz im Spiel gewesen. Mit einem Mann ins Bett zu gehen, ohne ihn zu lieben, war überhaupt nicht mein Ding – bis Tim und ich uns trennten. Dann begann eine Phase des Experimentierens, ich meldete mich bei einer Singlebörse im Internet an und hatte einige mehr oder weniger aufregende Abenteuer. Doch glücklich machte mich das auch nicht. Irgendwann gab ich die Jagd wieder auf.
 
Ich starrte in den dunklen Novemberabend hinaus. Nebenan war Stille eingekehrt. Der Umzug war erfreulich rasch über die Bühne gegangen. Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Wollte ich da wirklich noch mal raus? Aber ja, ich war mit Lea verabredet und froh, dass ich den Abend nicht alleine verbringen musste. 
Ich ging ins Badezimmer und machte mich zum Ausgehen zurecht, schminkte meine Augen und Lippen neu, löste die Spange, mit der ich die Haare tagsüber hochgesteckt hatte, und bürstete meine Haare so lange, bis sie in weichen Wellen über meine Schultern fielen. 
Bei der Wahl meines Parfüm zögerte ich einen Moment. Sollte ich All about Eve von Joop nehmen, das fruchtig und frisch roch und das ich seit Jahren trug? Oder Symphonie, das neue Parfüm von Peter Laurentius? Der Duft war etwas schwerer und sinnlicher und eigentlich eher etwas für besondere Momente. Aber ich mochte die aufregende Mischung aus Jasmin, Veilchen und Pfirsich mit einem Hauch von Sandelholz sehr gern. Warum also sollte ich nicht meine Kollegin damit erfreuen? Zumal sie genauso verrückt wie ich hinter den Proben des neuen Laurentiusduftes her gewesen war, die Ayse, unsere Beautyredakteurin, kürzlich in der Redaktion verteilt hatte. 
Ich schlüpfte in meine neuen, schwarzen Ankleboots mit Schnürung von Belmondo. Die hatte ich erst zweimal getragen und mit der kleinen Plateausohle und den schmalen, 12 cm hohen Absätzen wirkten sie sehr elegant zu meinem kurzen, bordeauxroten Wollkleid von Sandro.
Abschließend musterte ich mich prüfend in meinem großen Spiegel im Schlafzimmer, der bis zum Boden reichte. Mein ovales Gesicht wurde von dicken, braunen Haaren eingerahmt, die grünbraunen Augen wanderten streng und selbstkritisch über meinen schlanken Körper. Ich fand meine Hüften etwas zu ausladend, meinen Po zu rund und meinen Mund zu groß. Allerdings kaschierte das Kleid einige körperliche Unzulänglichkeiten recht gut. So schlecht sah das alles gar nicht aus. 
Wie die meisten Frauen war ich selten zufrieden mit meinem Äußeren, und seit sich kein Mann mehr für mich interessierte, zweifelte ich noch mehr als ohnehin schon daran. Lea hatte mal behauptet, ich sei die hübscheste Frau der ganzen Redaktion. »Außer Ayse«, fügte sie hinzu, »aber die schafft das auch nur, weil sie jeden Tag zehn Stunden im Bad steht. Du hingegen bist von Natur aus schön.« Ich hatte damals gelacht und irgendwas Albernes erwidert, um meine Verlegenheit zu überspielen. Ich glaubte Lea ohnehin nicht.
 
Im Treppenhaus lehnte auf dem unteren Treppenabsatz ein Mann an der Wand und tippte auf seinem Handy herum. War es einer der Umzugsmänner? Ich war mir nicht sicher. Hatten die zwei mit der Waschmaschine nicht hellere Haare gehabt? Dieser hier hatte dunkles, fast schwarzes Haar, das ihm in zerzausten Locken ins Gesicht hing. 
Er schaute kurz auf, als ich die Stufen herabstieg, wobei sein Blick verschlossen und abweisend war. 
»Hallo«, sagte ich. »Bist du Simon? Ich meine, ziehst du hier ein?«
Er sah so aus, als sei es angebracht, ihn gleich zu duzen. Schätzungsweise Mitte dreißig, groß und schlank, in ausgebeulten Jeans und einem offenen Parka, unter dem ein T-Shirt mit buntem Aufdruck hervorlugte (Ed Hardy war doch längst out, aber das war sicher kein Originalshirt – oder etwa doch?). 
»Ich ziehe hier ein, ja.« In seiner Stimme lag ein leichtes Zögern und einen Moment lang wirkte er etwas unschlüssig, als müsse er sich überwinden, weiterzusprechen. Oder als müsse er erst mal überlegen, wer er eigentlich war. Doch dann stieß er sich von der Wand ab und reichte mir die Hand zu einem festen, energischen Händedruck. »Simon. Simon Franke.«
Dieser Mann konnte zupacken, keine Frage. 
»Josephine Kettelbach.«
Wieder dieses eigenartige Zögern, als müsse er sich zwingen, das Gespräch mit mir fortzusetzen. »Ulkiger Name. Stammst du aus Bayern oder so?« Auch er duzte mich ganz selbstverständlich, mit einem schnodderigen, abfälligen Tonfall.
»Nein. Wieso?«
Er grinste herablassend, wobei in seinem Mund sehr weiße, sehr gerade Zähne sichtbar wurden. »Keine Ahnung. Dein Name klingt irgendwie so.« 
»Aha. Tja, gegen Namen kann man leider nichts machen.« Ich schnaubte verächtlich. »Kann ja nicht jeder Simon Franke heißen. Wobei – zum Glück heißt nicht jeder Simon Franke«, fügte ich spitz hinzu. 
Daraufhin presste der Kerl die Lippen zusammen und wandte sich schweigend ab. Sehr schön! Es hatte dem Spaßvogel die Sprache verschlagen. Ich schob mich mit einem Gefühl großer Befriedigung an ihm vorbei. 
»Dann mal noch viel Spaß beim Einziehen«, rief ich über die Schulter zurück und hoffte, dass meine Worte genauso abfällig wie sein Lachen geklungen hatten.
Ich eilte so schnell die Treppe hinab, wie es meine Schuhe zuließen. Kommst du aus Bayern? Was war denn das für eine bescheuerte Frage? Überhaupt – was war das für ein dämlicher Typ? Na, mit dem würde ich sicher keine innigen nachbarschaftlichen Kontakte pflegen, so viel war schon mal sicher. Mister Supersexy-Supernett sah eindeutig anders aus.
 
Empört machte ich meinem Unmut Luft, als ich mit Lea im Chamäleon saß, unserer Lieblingsbar. 
»Ich glaube, mein neuer Nachbar ist ein ziemlicher Idiot.«
»Warum denn?« 
»Er hat mich gefragt, ob ich aus Bayern stamme, weil mein Name so klingt.« 
»Und – tust du es?« Lea wirkte amüsiert. Kurze, mahagonifarbene Locken umspielten ihr schmales, reizvolles Gesicht, in dem ihre sehr ausdrucksstarken großen, grünen Augen leuchteten. Ich persönlich fand ja, Lea sei die Hübscheste unter uns Annabella-Ladys, aber davon wollte sie genauso wenig wissen wie ich von ihren Komplimenten. Waren Männer eigentlich auch so dämlich wie wir Frauen? 
»Natürlich nicht, das weißt du doch«, sagte ich ungeduldig. »Meine Mutter stammt aus Westfalen, mein Vater aus Bremen. Ich selbst habe mein ganzes Leben hier in Hamburg verbracht. Keine Ahnung, wo der Name Kettelbach herkommt, vielleicht gab es da wirklich mal süddeutsche Vorfahren, wer weiß. Ist aber auch wurscht. Es hat mich nur genervt, wie dieser Kerl das gesagt hat. Es klang so abwertend.« 
Lea nippte an ihrem Wein. »Vielleicht war das nur ein etwas plumper Versuch, sich an dich ranzumachen.«
»Dann hat er sich aber selten dämlich angestellt. Ehrlich, Lea, so einen bescheuerten Spruch habe ich überhaupt noch nie gehört.«
Lea kicherte amüsiert. »Von ihm oder von mir?« 
»Von ihm natürlich.« Ich stieß ihr meinen Ellbogen in die Seite und kicherte mit. »Wobei deiner auch nicht sonderlich weitsichtig klang.«
»Das liegt nicht an mir, sondern an den Männern«, behauptete Lea, und jetzt lachte sie so sehr, dass sie sich beinah an ihrem Wein verschluckte. 
Ich lehnte mich zurück. Wie gut es tat, mit Lea, die für mich viel mehr Freundin als Kollegin war, hier zu sitzen und herumzualbern. Zur Hölle mit Männern wie Simon Franke! Da blieb ich doch lieber alleine, statt mich mit solchen Dummköpfen herumzuplagen.
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Eine gute Woche später klingelte es an meiner Wohnungstür. Dieser seltsame Simon Franke stand davor, eine Flasche Rotwein in der Hand. Ich starrte ihn fragend an. 
»Hi!« Er grinste. »Ich dachte mir, nach unserem etwas verunglückten Kennenlernen ist es vielleicht angebracht, noch mal ganz offiziell meinen Einstand als neuer Nachbar zu geben.«
»Oh.« Ich starrte immer noch. Ich war noch nicht lange zuhause und überlegte gerade, ob ich mir zum Abendessen einen Salat machen oder nur etwas Obst essen sollte. Dazu wollte ich ein paar Folgen Grey's Anatomy auf DVD gucken. Anstandsbesuche meines Nachbarn sah mein Abendprogramm nicht vor.
Simon Franke stand abwartend in der Tür. Er sah nicht viel anders aus als bei seinem Einzug: unordentliche Haare, verwaschenes T-Shirt, ausgebeulte Jeans, Sneakers. Immerhin waren seine Hände sauber und das T-Shirt wies keine Schweißflecken auf. Er war mir neulich nicht sonderlich freundlich und aufgeschlossen vorgekommen. Was hatte wohl seinen plötzlichen Sinneswandel bewirkt?
»Äh … ja, dann komm doch mal rein.« Endlich kam Bewegung in mich, ich trat zur Seite und gab den Weg für Simon frei. Er ließ sich auf dem Sofa im Wohnzimmer nieder, ich holte Gläser und einen Flaschenöffner. 
»Soll ich?«, fragte er mit Blick auf die Flasche. 
»Danke, das kriege ich noch selbst hin«, erwiderte ich kühl und befreite die Weinflasche souverän von ihrem Korken. Für so was brauchte ich keinen Mann. Ich brauchte überhaupt für gar nichts einen Mann. 
Ich schenkte den Wein aus und reichte Simon ein Glas. 
»Auf gute Nachbarschaft«, sagte ich eine Spur milder und prostete ihm zu. 
»Auf gute Nachbarschaft.« Er lächelte und sah dabei überraschend attraktiv aus. 
Genau genommen sah er sogar richtig gut aus, stellte ich jetzt fest – wenn man mal von der Frisur absah. Er war groß, sicher deutlich über einsachtzig, mit schmalem, ein wenig kantigem Gesicht und einem kräftigen Kinn. Mit dem Dreitagebart, den er heute trug, wirkte er sehr männlich. Dazu passten auch die kräftigen Bizeps, die unter den Ärmeln des T-Shirts hervorschauten. Der Mann musste eine Menge Zeit im Fitnessstudio verbringen. Aber das Ergebnis konnte sich sehen lassen, es war sehr … erotisch, wie ich widerstrebend zugeben musste. 
Der Wein schmeckte hervorragend. Ich war keine Kennerin, konnte aber durchaus einen guten von einem schlechten Wein unterscheiden, und dieser Burgunder war exzellent. Wenigstens in der Wahl seiner Getränke besaß Simon Franke Geschmack. 
Ich setzte mich aufs Sofa. Mein ohnehin recht kurzes Kleid rutschte ein Stück nach oben. Simon starrte unverhohlen auf meine nackten Beine. Automatisch presste ich sie zusammen. Ich fand meine Oberschenkel zwar zu dick, war aber trotzdem stolz auf meine insgesamt kräftigen und straffen Beine, denen man ansah, dass auch ich regelmäßig ins Fitnessstudio ging. Trotzdem musste Simon Franke mir nicht auf die nackten Schenkel starren.
»Tut mir leid, falls ich dich neulich gekränkt habe«, sagte er mit entwaffnender Offenheit. »Das war keine Absicht. Ich war einfach nur überrascht. Andere Frauen heißen Petra Schmidt. Mit Josephine Kettelbach hatte ich nicht gerechnet.«
»Josi.«
»Josi?«
»Ja, so nennen mich die meisten Leute.«
»Aha. Na dann – auf dein Wohl, Josi.« Im Gegensatz zu mir sprach er meinen Namen englisch aus, Dschosi. Dabei grinste er sehr jungenhaft und sehr charmant.
Ich runzelte die Stirn, sagte aber nichts weiter. 
»Wohnst du schon lange hier?«, fragte er. 
»Vier Jahre.« 
»Dann ist es wohl nett hier.«
»Sehr.« Ich pries ein wenig die Vorzüge des Hauses an. Freundliche Nachbarn, zentrale Lage, aber dennoch ruhig. Sonnige, helle Wohnungen, die für Hamburger Verhältnisse bezahlbar waren. Ich wohnte gern hier in Bahrenfeld. Simon hörte aufmerksam zu, stellte zwischendrin ein paar Fragen und entpuppte sich als überraschend angenehmer Gesprächspartner. 
»Und, Dschosi, was machst du beruflich?«, fragte er und betonte meinen Namen dabei übertrieben.
»Ich bin Journalistin und arbeite für eine Frauenzeitschrift.« Ich grinste herablassend, weil mir klar war, dass das nicht gerade Simons Welt war. »Mode, Beauty, Liebe – das volle Programm.«
»Frauenzeitschrift? Aha.« Simon nickte höflich. »Bei welcher denn?«
»Annabella.«
Er nickte wieder, diesmal wissend. »Kenne ich.«
»Tatsächlich?«
Wieder dieses jungenhafte Grinsen. »Die kennt doch jeder. Allerdings lese ich sie nicht.«
»Natürlich nicht. Ist ja auch für Frauen.«
»Eben. Aber ich kenne jede Menge Frauen, die sie lesen.«
Zählte Simons Freundin auch zu diesen Frauen? Ich konnte mich gar nicht mehr genau an sie erinnern. Sie wirkte sehr unscheinbar. 
»Und du?«, fragte ich, weniger aus Neugier, sondern mehr, um die Unterhaltung in Schwung zu halten. »Was machst du so?«
»Ich arbeite bei Greenpeace.«
»Ach!« Ich dachte an Leute, die sich an Atomkraftwerke ketteten oder sich mit winzigen Schlauchbooten riesigen Walfangflotten entgegenstellten. »Dann gehörst du also zu den Leuten, die die Welt retten.«
Simon lachte. »Ganz genau.« 
Er streckte sich und strahlte dabei große Zufriedenheit aus. Sein T-Shirt rutschte hoch und legte ein Stück flachen Bauch frei, der noch sommerlich gebräunt war, obwohl wir bereits November hatten. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein Band feiner, dunkler Haare, das sich vom Bauchnabel abwärts kräuselte. 
Wirklich sehr sexy, das musste ich zugeben.
Bald darauf verabschiedete sich Simon Franke. 
Ich ging in die Küche, machte mir einen Tomatensalat und trank den restlichen Wein dazu. Endlich hatte ich wieder meine Ruhe. 
 
Später am Abend hörte ich, dass Simon Besuch bekam. War das seine Freundin? Noch später, als ich gerade im Begriff war, ins Bett zu gehen, hörte ich den lauten Singsang einer Frau, die sich in Ekstase befand. Das war eindeutig Simon Frankes Freundin. Für eine so unscheinbare Frau klang sie erstaunlich lustvoll. 
Ich stand reglos da und lauschte ihrem Gesang, bis es vorbei war. Die Zeiten des Sex-zum-Mithörens waren also wieder angebrochen. 
Ich griff nach dem Buch auf meinem Nachttisch, aber ich konnte mich nicht richtig konzentrieren. Nebenan schien es noch weiterzugehen. Stimmengemurmel, Lachen, Stöhnen – diesmal eindeutig von ihm –, dann wieder dieser Singsang. Unfassbar, aber die Frau sang tatsächlich beim Orgasmus. Ich legte mein Buch auf den Nachttisch zurück und schaltete das Licht aus. 
Behutsam umfasste ich meine Brüste, wog sie sanft in meinen Händen, presste sie ein wenig zusammen, strich mit einem Finger zart über ihre Knospen. Ein Prickeln erfasste meinen ganzen Körper und ballte sich tief in meiner Mitte zusammen. Aufseufzend gab ich mich ganz diesem Gefühl süßer Lust hin, bis mich allein das Berühren meiner Brüste erzittern ließ. 
Nebenan wurde wieder lauter gestöhnt, diesmal im Duett. Ich schob eine Hand zwischen meine Beine, verrieb meine feuchte Wärme und streichelte mein kleines Paradies, erst behutsam, dann fester, schneller. 
Die Geräusche hinter der Wand regten meine Fantasie an. Ich stellte mir vor, wie Simon Franke es wild und leidenschaftlich mit seiner unscheinbaren Freundin trieb, wie er sie von hinten nahm, während ihm die dunklen Haare ins Gesicht fielen. 
Lodernde Hitze schlug über mir zusammen, ich seufzte auf vor Verlangen und blieb anschließend einen Moment regungslos liegen, während ich dem feinen Nachbeben nachspürte. 
Doch ich hörte nicht auf, das empfindsame Fleisch zwischen meinen Schenkeln zu berühren und genoss die Erregung, die mich nun in sanften Wellen erfasste, wonnig und intensiv. Diesmal ließ ich mir viel Zeit und gab mich ganz meinen Fantasien hin, in denen Simon Franke nun nicht nur seine Freundin auf die vielfältigsten Weisen verwöhnte, sondern auch mich. 
Als es vorbei war, erfasste mich ein schales Gefühl. Wieso baute ich diesen Simon in meine Fantasien ein? Einen unfreundlichen Weltverbesserer, der schäbige Klamotten trug und sich die Haare nicht kämmte. Der erst dumme Sprüche machte und dann versuchte, sich mit teurem Wein einzuschleimen. Das lag sicher nur daran, dass ich so lange keinen Sex mehr gehabt hatte.
Müde rollte ich mich auf die Seite, dankbar, dass der Weltverbesserer und seine Liebste auch endlich Ruhe gaben, und schlief erschöpft ein.
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Insgesamt bekam ich von meinem neuen Nachbarn nicht viel mit, er schien kaum zuhause zu sein. Offenbar verbrachte er seinen Feierabend und seine Nächte lieber bei seiner Freundin. Ich war darüber nicht traurig – obwohl mich die lustvollen Geräusche von nebenan durchaus stimulierten und mich veranlassten, meinen Vibrator aus der hintersten Ecke des Nachttischs hervorzuholen. 
Ich hatte ihn lange nicht benutzt, weil er mich mehr nervte als erfreute. Die Batterien gaben meistens genau dann den Geist auf, wenn ich mich kurz vor einem Höhepunkt befand. Außerdem war der kleine Motor mit den Jahren so laut geworden, dass ich fürchtete, das ganze Haus werde mitbekommen, was ich da trieb. 
Doch nun kaufte ich ein Zehnerpack Batterien und gab dem Gummiding eine zweite Chance. 
 
Eines Tages begegnete ich im Treppenhaus einer Frau mit langen blonden Haaren und üppigem Dekolleté, das mit bunten Tätowierungen geschmückt war, die aus einem sehr tiefen Ausschnitt hervorschauten. Später vernahm ich die üblichen Lustschreie aus Simon Frankes Wohnung. Oho! Vernaschte er etwa die vollbusige Blondine, während die unscheinbare Liebste anderswo die Welt rettete? 
Ich lauschte angestrengt, um den Verlauf des Abends mitzuverfolgen. Und tatsächlich, einige Zeit später verließ jemand Simons Wohnung. Ich schaute aus dem Fenster und sah die Blondine gerade aus dem Haus treten. 
Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit aufbrach, kam Simon ebenfalls aus seiner Tür heraus. Er trug Funktionskleidung – Fleecejacke und Cargohosen aus einem robusten Stoff – und sah so aus, als wolle er zum Wandern gehen. 
»Na, geht’s mal wieder los, die Welt retten?«, fragte ich. 
Simon bedachte mich mit einem finsteren Blick und stellte statt einer Antwort eine Gegenfrage: »Und gibst du heute wieder lebenswichtige Schminktipps?«
Auch ich stellte eine neue Frage, statt eine Antwort zu geben: »Die blonde junge Frau da gestern Abend war aber nicht deine Freundin, oder?«
Simon wirkte erstaunt, keineswegs aber schuldbewusst. »Nein, war sie nicht. Warum?«
»Dann hoffe ich, es hat wenigstens Spaß gemacht.«
Immer noch Erstaunen, wenn nicht gar Misstrauen, aber keine Spur von Reue in seinem Gesicht. Typisch Öko, dachte ich, die Welt verbessern wollen, aber die eigene Freundin nach Strich und Faden verarschen. 
»Die Wände sind in diesem Haus ziemlich dünn«, sagte ich nachdrücklich. Simon reagierte immer noch nicht. Wie blöd war der Kerl eigentlich? 
»Ich habe euch gehört«, fügte ich ungeduldig hinzu.
Jetzt begriff er endlich, was ich meinte. Er wirkte ein wenig verlegen, aber immer noch nicht schuldbewusst. »Oh …«
»Ja, genau: Oh!« Ich zog vielsagend die Augenbrauen hoch.
Aber statt dass Simon mich nun bat, um Himmels willen seiner Freundin nichts davon zu erzählen, das mit dem Blondchen sei auch bloß eine einmalige Geschichte gewesen, und überhaupt, in Wahrheit sei das alles ein riesengroßes Missverständnis, sagte er sehr gelassen: 
»Tut mir leid, wenn wir dich belästigt haben. Ich wusste nicht, dass du mich in meinem Schlafzimmer belauschst. Und da du dir ja offenbar eine Menge Gedanken über mich machst: Nein, ich betrüge niemanden. Ich ziehe sehr … ähm … offene Beziehungen vor. Sind damit alle Unklarheiten beseitigt?«
»Oh … ah … na dann …« 
Jetzt verschlug es mir die Sprache. Statt peinlich berührt zu sein, wirkte Simon eher genervt von meiner Neugier. Ich hatte ihn nicht blamiert, sondern mich selbst als Lauscherin an der Wand bloßgestellt, die ihren Stab über Leute brach, die sie gar nicht kannte. Ich wurde rot vor Scham, nicht er. 
»Schönen Tag noch«, sagte Simon, nickte mir kurz zu und eilte mit wenigen Sätzen die Treppe hinab. 
»Dir auch«, murmelte ich und folgte ihm langsam. Ich brauchte noch ein wenig, um mich wieder abzukühlen.
Zu meiner Überraschung wartete Simon unten an der Haustür auf mich.
»Du machst dir zu viele Gedanken, Josi«, sagte er und hielt mir die Tür auf. 
»Scheint so.« Ich versuchte, meine Verlegenheit zu überspielen. »Tut mir echt leid, da bin ich wohl voll ins Fettnäpfchen getreten.« 
»Dann sind wir ja jetzt quitt.« Simon grinste schief. 
In der gerade aufgehenden Novembersonne leuchteten seine Augen warm. Sie waren braun, stellte ich fest. 
»Hab einen schönen Tag«, sagte er. 
Seine Stimme klang überraschend sanft und er berührte mich leicht am Arm, bevor er davoneilte. 
Als ich auf dem Weg zur Tiefgarage war, um mein Auto zu holen, überholte mich Simon auf seinem Fahrrad. Ich sah ihm hinterher, wie er mit wehenden Haaren und halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Kreuzung an der Ecke schoss. 
Kurz darauf brauste ein schwarzer Porsche aus der Tiefgarage und jagte mit dröhnenden Motoren die Straße hinab, als wolle er Simon auf seinem Fahrrad verfolgen. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Fahrer. Groß, bullig, sehr kurz geschnittene Haare, an den Seiten rasiert. Und ein Gesicht zum Fürchten. Auch dieser Prolet wohnte seit einiger Zeit in meinem Haus, oben im vierten Stock. Auf der Klingelleiste an der Haustür stand nur »Kaminski«, keine Ahnung, wie er mit Vornamen hieß, wir hatten einander nie vorgestellt. Wo nahm dieser Kerl wohl das Geld für so ein Auto her? Sicher kaum auf legalem Weg.
Meine Nachbarschaft schien zunehmend zu verrohen, wie ich schaudernd feststellte. Vielleicht sollte ich mal über einen Umzug nachdenken. 
 
Doch zunächst dachte ich über offene Beziehungen nach. Was genau bedeutete das? Freies Vögeln für alle? Wie ließ sich das mit Liebe vereinbaren? Gehörte dazu nicht so etwas wie Exklusivität? Nein, stellte ich fest, das war kein Konzept für mich. Ich wollte in einer Beziehung die Königin sein, mir keine Gedanken um Nebenbuhlerinnen machen müssen, ich wollte wissen, wo mein Platz war – und der des Mannes an meiner Seite. Aber immerhin inspirierte mich mein kleines Gespräch mit Simon zu einer meiner nächsten Kolumnen. 
 
Simon Franke nahm sich meinen Hinweis auf die dünnen Wände offenbar zu Herzen. Ich hörte in der nächsten Zeit kaum noch Geräusche von nebenan. Entweder hatte er nur noch auswärts Sex, oder er hielt seinen Frauen den Mund zu, wenn sie außer Kontrolle gerieten. Diese Vorstellung fand ich ausgesprochen interessant und ich ertappte mich dabei, wie ich sie in einer meiner nächsten Verwöhnfantasien einbaute. Simon Franke knebelte eine Frau und verführte sie dann so raffiniert, dass sie vor Lust verging. 
Vielleicht, dachte ich, während mein Vibrator laut brummend durch meine Spalte fuhr, sollte Simon sie nicht nur knebeln, sondern auch fesseln. Dann war sie ihm vollkommen ausgeliefert. 
 
Das Jahr ging zur Neige. Kurz vor Weihnachten begegnete ich Simon Franke vor unserem Haus. Es wehte ein eisiger Wind, der durch meinen eleganten, aber viel zu dünnen Wollmantel blies und feinen Schnee vor sich hertrieb. Wie Nadelspitzen stachen die winzigen Eiskristalle in meine Gesichtshaut. Ich war heilfroh, ins Warme zu kommen, obwohl es von der Garage bis zum Hauseingang nur wenige Meter waren.
»Bei dem Wetter lässt man aber auch keinen Hund vor die Tür, was?«, sagte ich zu Simon. 
Er trug eine dicke Daunenjacke, durch die vermutlich nicht der leiseste Lufthauch drang. Sein Gesicht war unter einer Skimütze und einem Schal fast verschwunden. Auf dem Rücken trug er einen großen Rucksack.
»Schweinewetter, ja«, bestätigte er, und als wir ins Licht des Treppenhauses traten, sah ich, dass sein Gesicht gerötet war und er trotz seiner warmen Kleidung völlig verfroren aussah. 
»Wo kommst du denn her?«, fragte ich. »Lass mich raten: Du hast Thunfischjäger auf der Elbe vertrieben.«
Simon drehte sich von mir weg und öffnete seinen Briefkasten. 
»Josi«, sagte er und seine Stimme klang sehr genervt, »es gibt keinen Thunfisch in der Elbe.« 
»Weiß ich doch. Das war ein Scherz.«
»Aha.«
»Meine Güte!« Jetzt war es an mir, genervt zu sein. »Nur weil ich etwas mehr Wert auf mein Äußeres lege als du und bei einer Frauenzeitschrift arbeite, heißt das noch lange nicht, dass ich total unterbelichtet bin.« 
Simon, der sich schon halb der Treppe zugewandt hatte, blieb stehen. Jetzt erst sah ich, dass er tiefe Schatten unter den Augen hatte und völlig übermüdet wirkte. 
»Und darum«, fügte ich etwas milder hinzu, »sehe ich auch, dass du offenbar einen anstrengenden Tag hattest, und werde dir nichts nachtragen.«
Er stapfte schweigend vor mir her die Treppe hinauf und antwortete erst, als wir oben vor unseren Wohnungstüren standen:
»Ich habe die letzten drei Tage in einem Zelt auf einem Baum verbracht.«
»Wie bitte?«
»Hier in dem kleinen Park um die Ecke. Die Bäume dort sollen alle gefällt werden, weil die Stadt das Grundstück an eine Immobilienfirma verkaufen will.«
»Wie bitte?«, fragte ich erneut. »Du meinst den Park hier hinter den Häusern? Wo ich immer joggen gehe?«
»Genau da.«
»Aber das geht doch nicht. In dem Park spielen Kinder und alte Leute sitzen in der Sonne auf den Bänken und ich gehe da joggen, und überhaupt, was fällt der Stadt ein, einfach einen Park zu verkaufen?«
Simon wühlte in seinen Jackentaschen. »Aus reiner Profitgier. Und weil einige Politiker nicht richtig nachdenken.«
»Und wieso zeltest du da auf einem Baum?«
Simon zog ein Schlüsselbund aus einer Tasche hervor. »Eine Gruppe von Aktivisten hat die Bäume besetzt. Einige Leute leben dort schon den ganzen Dezember lang. Ich war nur ein paar Tage dabei, um mir einen genauen Eindruck von der Aktion zu machen.« 
Eine Gruppe von Aktivisten – und Simon mittendrin, um meine geliebten Bäume zu retten. Ich war so mit meiner Arbeit und mir selbst beschäftigt, dass ich nicht mal wusste, was direkt vor meiner Haustür passierte. Wie gut, dass es Menschen wie Simon gab. Eine Heldenaura umgab ihn plötzlich.
»Gibt es etwas, das ich tun kann?«, fragte ich zu meiner eigenen Überraschung. 
»Schreibt was in eurer Zeitschrift darüber«, sagte Simon. »Oder ist das nicht schick genug?«
»Kommt darauf an, wie man es verpackt«, entgegnete ich kühl. »Allerdings geht das nicht so schnell. Da wir nur monatlich rauskommen, stehen die Hefte bis März eigentlich schon. Aber eventuell kriege ich für den Anfang was Kleines unter. Für Aktuelles ist immer irgendwo Platz.«
»Das ist doch schon mal was.« Simon schloss seine Tür auf. »Ach, und die Leute können warmes Essen und heiße Getränke gebrauchen«, sagte er, bevor er ohne Abschied in seiner Wohnung verschwand. 
»Fein«, sagte ich zu seiner verschlossenen Tür. »Ich könnte euch auch einen Knigge zum Lesen mitbringen – für den Fall, dass deine Leutchen alle so schlechte Manieren haben wie du.«
 
Weihnachten verbrachte ich bei Lea. »Wir wollen mal diese traditionellen Familienfeiern durchbrechen«, sagte sie. »Darum laden wir lauter Freunde ein.« 
Ich freute mich zum ersten Mal seit Jahren wieder auf Weihnachten. Meine eigene Weihnachtsgemütlichkeit endete vor über drei Jahren, als meine Mutter an Darmkrebs starb. Meine Eltern hatten sich getrennt, als ich zwölf war. Der Kontakt zu meinem Vater war danach schwierig und spärlich gewesen. Weihnachten hatte ich immer mit meiner Mutter und Großmutter gefeiert. Aber meine Großmutter starb bereits, als ich Anfang zwanzig war, und nun war auch meine Mutter nicht mehr da. Ich vermisste sie gerade an Weihnachten sehr. Darum war ich in den letzten beiden Jahren zum Skilaufen gefahren, wo ich mit wildfremden Menschen feierte und die Einsamkeit verdrängte. 
Diesmal würde ich mit Menschen feiern, die ich kannte – einige zumindest. Mir gefiel die bunte Runde aus Verwandten und Freunden, die Lea und ihr Mann Achim am Heilig Abend um sich versammelt hatten. Wir saßen bis morgens um drei zusammen, tranken Unmengen Alkohol, erzählten uns Geschichten aus unserem Leben und sangen alle Weihnachtslieder, die wir kannten. Selten hatte ich mich in den letzten Jahren so geborgen und aufgehoben gefühlt. 
Am ersten Weihnachtstag ging ich mit Anja Kaffeetrinken und ins Kino. Den zweiten Feiertag verbrachte ich allein. Aber das fand ich nicht schlimm. Weihnachten war schließlich schon halb rum, und im Fernsehen liefen tolle Filme. 
Außerdem spazierte ich nachmittags bei frostigen Temperaturen in den kleinen Park in meiner Nachbarschaft und begutachtete das Zeltlager auf den Bäumen. Fünf Zelte waren in den Baumkronen aufgebaut worden, verbunden durch ein Gewirr aus Seilen, die offenbar dazu dienten, sich im Falle einer Zwangsräumung schnell von einem Baum zum anderen hangeln zu können. Transparente flatterten im Wind und riefen zur Rettung des Parks auf. Der Sprecher der Gruppe, ein Student, erzählte mir, dass er mit seiner Freundin bereits den ganzen Dezember im Park verbracht hatte. Erst bei strömendem Regen, dann bei Frost. Ich war beeindruckt von so viel Engagement. Meinen Topf mit heißer Suppe nahmen die Baumbesetzer sehr dankbar entgegen. Ich versprach, nach den Feiertagen mit einem Fotografen wiederzukommen.
Fast hatte ich ein schlechtes Gewissen, als ich abends auf meinem Rolf-Benz-Sofa saß, die Heizung voll aufgedreht, und einen guten Merlot trank. Aber ich genoss den Komfort meiner warmen, schönen Wohnung auch sehr. Hatte ich nicht ein wunderbares Leben?
Doch als ich dann bei Der englische Patient schluchzen musste, während Ralph Fiennes die tote Kristin Scott Thomas in sein Flugzeug hob, konnte ich gar nicht mehr aufhören. Ich fühlte mich plötzlich so einsam und verloren und sehnte mich mit einem geradezu schmerzhaften Verlangen nach einem Menschen, der mich in die Arme nahm und meine Tränen abwischte. 
Aber da war niemand. Und ich wusste auch nicht, wen ich anrufen sollte. Lea? Anja? Sie waren nicht nur Kolleginnen, sondern auch gute Freundinnen. Und doch wollte ich nicht, dass sie mich so schwach erlebten.
Es war schon fast Mitternacht, als ich jemanden im Treppenhaus hörte. Simon kehrte nach Hause zurück. Er war offenbar die ganzen Feiertage fortgewesen. Jedenfalls hatte ich nichts von ihm gehört. Einen albernen, kleinen Moment lang überlegte ich, hinüberzugehen. Ich stellte mir vor, wie wir beieinandersaßen, er mich mit seinen braunen Augen anlachte, wir uns ein wenig kabbelten und ich anschließend getröstet und beruhigt in mein Bett gehen konnte. 
Aber dann fand ich die Idee blödsinnig. Was hatten wir uns schon zu sagen, der Weltverbesserer, der in Funktionskleidung zur Arbeit ging und mitten im Winter auf Bäumen kampierte, und ich, die Journalistin, die ein angenehmes Leben in Wärme und Ordnung vorzog? Und überhaupt, was würde Simon wohl von mir denken, wenn ich verheult vor seiner Tür stand? Nein, dem wollte ich mich auf keinen Fall aussetzen. 
Statt bei Simon zu klingeln, machte ich mir eine Wärmflasche und verkroch mich im Bett. Morgen konnte ich endlich wieder arbeiten gehen und alles würde wieder gut sein. 
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An einem der ersten Januartage lag eine Benachrichtigungskarte von einem Paketdienst in meinem Briefkasten. Ich hatte bei Zalando Schuhe bestellt, die waren jetzt offenbar da. Das Paket, so stand es auf der Karte, habe mein Nachbar Herr Franke angenommen. Mit der Karte in der Hand klingelte ich bei ihm. 
Es dauerte einen Moment, bis Simon die Tür öffnete. Das höfliche Grinsen, das ich aufgesetzt hatte, gefror mir im Gesicht, als ich ihn sah. 
Simon war nackt – bis auf ein Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Ich starrte auf seinen schlanken, muskulösen Oberkörper, der mit ornamentartigen Tattoos geschmückt war, auf seine kräftigen Arme, seinen flachen Bauch und das zarte, dunkle Band von Haaren, das sich vom Bauchnabel abwärts zog und unter dem Handtuch verschwand. Simon hatte einen nahezu perfekten Körper, und ich war mir sicher, dass die Perfektion unter dem Handtuch weiterging. Meine Güte!
So viel Männlichkeit hatte ich dem Öko gar nicht zugetraut. All meine Lässigkeit wich schlagartig einer angespannten Verlegenheit.
»Äh … hallo«, sagte ich atemlos und verwirrt. Gleichzeitig verspürte ich den geradezu kindischen Wunsch, Simon das Handtuch von den Lenden zu reißen. Als hätte er meine Gedanken erraten, blitzte es amüsiert in seinen Augen. 
»Hi. Du willst bestimmt dein Paket abholen.«
Seine verstrubbelten Haare glänzten vor Nässe und er verströmte einen sauberen, frischen Duft mit der herben Note eines Duschgels. 
»Ähm … ja …« Ich hielt mit dümmlichem Gesichtsausdruck die Paketkarte hoch. 
Simon lachte und wieder fiel mir auf, wie charmant er dadurch aussah.
»Komm doch kurz rein. Reicht ja, wenn du mich halb nackt siehst.« Er warf einen raschen Blick ins Treppenhaus, als fürchte er, dort könne die gesamte Nachbarschaft auf ihn lauern.
Ich stolperte hinter ihm her ins Wohnzimmer und erhaschte dabei einen Blick auf seine muskulösen, schlanken Waden und wohlgeformten Füße mit geraden, langen Zehen. Oh Himmel, er hatte schöne Füße! Ach was, Simon der Weltverbesserer hatte perfekte Füße! Ich fand nichts so anziehend an Männern wie schöne Hände und Füße. Jetzt war ich verloren, so viel stand fest. 
Der Anblick von Simons Körper nahm mich derart gefangen, dass ich nur verschwommen die Unordnung und die eigenwillige Einrichtung wahrnahm. Im Flur stapelten sich Schuhe kreuz und quer übereinander an der Wand und die Garderobe, unter der noch ein paar Umzugskisten standen, quoll über. Die Wohnzimmereinrichtung bestand aus einem klapprigen Sofa mit einem scheußlich bunten Bezug, einem wackeligen Tisch, der so alt aussah, dass er fast schon wieder antik wirkte, und einem Röhrenfernseher, der auf einer Bananenkiste stand. Greenpeace schien noch mickrigere Gehälter zu zahlen als P+S, der Verlag, zu dem die Annabella gehörte. Vielleicht schickte es sich für einen Weltverbesserer aber auch nicht, mal ein paar Euro in Möbel zu investieren. Außerdem standen auch hier in einer Ecke Kisten und Kartons. Simon Franke hatte es zwei Monate lang nicht geschafft, sie auszuräumen. Er schien nicht sonderlich daran interessiert zu sein, sich in seiner neuen Wohnung einzurichten. Das Einzige, was aus dieser Sperrmüllsammlung herausstach, war eine sehr teuer aussehende Kamera, die auf einer der Kisten lag und wie ein Fremdkörper in dieser Umgebung wirkte – ganz ähnlich wie Simon selbst. 
Er drehte sich jetzt halb zu mir um und im Gegenlicht sah er wie ein Gott aus. War das immer noch mein Nachbar? Öko-Simon, der auf Bäumen übernachtete? Gleich würde ich ohnmächtig werden, da war ich mir sicher. 
»Alles Okay?« Auf Simons Gesicht breitete sich ein freches Grinsen aus. 
»Äh … ja, ja, natürlich. Es ist nur … Du … äh … du siehst fast so aus, als wärst du einer Werbung für ein Deo oder so was entsprungen.«
»Wie bitte?«
»Na ja, so mit dem Handtuch … ein attraktiver Mann, der gerade aus der Dusche kommt …« Himmel, was redete ich denn da für einen Müll? »Und jetzt kommt gleich eine Frau und schnuppert an seiner Haut, die nur deshalb so weich und glatt und rein ist, weil er dieses Deo benutzt hat, das sich anfühlt wie ein Sprung von den Felsen in Acapulco.« 
Du meine Güte, gab es denn niemanden, der diesen Unsinn abschalten konnte? Wo zum Teufel hatte ich mein Hirn gelassen? Gleich würde Simon mich bitten, wieder zu gehen und diese Unterhaltung fortzusetzen, wenn er erstens angemessen gekleidet war und ich zweitens meinen Verstand wieder beisammenhatte. 
Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen stand er da und schien sich prächtig zu amüsieren. »Aha, der Mann von Acapulco also.«
»Na ja, fast …«
»Wie – nur fast? Jetzt bin ich aber enttäuscht.« Es blitzte gefährlich in Simons Augen.
»Die in der Werbung sind immer ganz nackt.« Im selben Moment, als die Worte aus meinem Mund kamen, schoss mir vor Verlegenheit das Blut ins Gesicht. Hastig fügte ich hinzu: »Allerdings sieht man natürlich höchstens ihren Hintern, mehr ist ja logischerweise tabu.«
Die Pause, die jetzt folgte, wog tonnenschwer. Immer noch hatte Simon dieses unverschämte Grinsen im Gesicht. Aber da war ein anderer Ausdruck hinzugekommen, etwas, das eine geradezu unerträgliche Spannung im Zimmer erzeugte. 
»Du möchtest nicht zufällig die ganze Werbung sehen?«, fragte er schließlich und seine Stimme klang dabei leise und dunkel. Sie hatte etwas Verführerisches, Erregendes. 
Mein Herz fing an zu rasen und ich bekam einen trockenen Mund. Hier lief etwas falsch. Dieses Gespräch fand in Wahrheit doch gar nicht statt, sondern war nur eine Fantasie, die ich in der Badewanne hatte, weil das Wasser zu heiß war. 
Oder? 
Simon sah jedoch sehr echt aus. Und sehr sexy. Vielleicht war es ja auch noch schlimmer: Er hatte den Beruf gewechselt. Er versuchte jetzt nicht mehr, die Welt zu retten, sondern war Stripper geworden. Und nachdem er sein Handtuch gelüpft hatte, würde er die Hand aufhalten und 300 Euro von mir verlangen. Falls ich ihn überhaupt richtig verstanden hatte und er genau das meinte. Ich war mir da nicht mehr so sicher. 
»Ich weiß nicht«, stammelte ich verwirrt. »Man hat ja nicht oft die Gelegenheit, hinter die Kulissen zu schauen, nicht wahr? Und wenn das Angebot schon steht …«
»Eben! Und dies ist eine einmalige Veranstaltung, sozusagen ein Nachbarschaftsdienst.« 
Da war wieder dieses jungenhafte Schmunzeln, das viele kleine Lachfältchen um Simons Augen herum erzeugte und ihn unwiderstehlich aussehen ließ. 
Und dann, ehe ich es noch recht begriff, löste er sein Handtuch und zog es sich von den Hüften. Sehr gekonnt drehte er sich gleichzeitig um (er war doch ein Stripper, jetzt war ich mir sicher), sodass er mit dem Rücken zu mir stand, als er ganz nackt war. Lachend wandte er mir den Kopf zu. 
»Zufrieden?«
Ich starrte auf seinen Hintern, der – wie hätte es anders sein können? – perfekt war: klein, fest und rund. Heiser vor Aufregung sagte ich: 
»Sehr zufrieden, allerdings.« 
Schweigen.
»Bereit für eine Zugabe?«
Oh, mein Gott, meinte er damit dasselbe, was ich dachte? Stumm starrte ich weiter auf diesen perfekten, kleinen Hintern. Und als sei ihm das Antwort genug, drehte Simon sich ganz zu mir um. 
Ich hatte es gewusst. Er war überall perfekt. 
Etwas in mir wollte auf der Stelle alles anfassen – diese muskulösen Arme, die kaum behaarte Brust, den flachen Bauch und vor allem dieses kleine, wundervolle Paket zwischen den Beinen. Ich wollte es berühren, streicheln, lecken, schmecken, zum Leben erwecken. Ich wollte mich einfach gehen lassen, nicht mehr daran denken, dass Simon ein Weltverbesserer war, eine Freundin hatte und es sich außerdem nicht gehörte, wilden Sex mit seinem Nachbarn zu haben.
Das jungenhafte Blitzen war nun restlos aus seinen Augen verschwunden und einem dunklen Glühen gewichen. Er streckte die Hand nach mir aus. Automatisch ging ich auf ihn zu, griff danach und ließ mich von ihm zu sich heranziehen. Ich spürte seinen Atem, frisch und minzig, und fühlte die Wärme seiner Haut, noch bevor ich ihn berührte. 
»Im Gegensatz zur Fernsehwerbung darf man hier nicht nur schauen, sondern alles auch mal anfassen.« Simons Stimme klang leise und rau an meinem Ohr, während er meine Hand abwärts schob. 
Unsere Hände schwebten nur Millimeter über seinem Penis, der sich uns lockend entgegen reckte. Simon stand reglos da und schaute mich an. Ich schaute zurück. Warum war mir nie aufgefallen, was für wunderschöne Augen er hatte? Sie waren von einem warmen, satten Braun, wie flüssige Schokolade, und hatten sehr lange Wimpern. Warum hatte ich bisher nicht bemerkt, wie sinnlich seine Lippen waren, voll und verführerisch sanft geschwungen? 
Die Zeit schien stillzustehen, während wir einander in die Augen sahen, uns zum ersten Mal, seit wir uns kannten, wirklich sahen. 
Irgendwann, gefühlte Jahre später, sank meine Hand wie von selbst herab, berührten meine Finger zarte Haut, die einen harten Schaft umspannte, der unter meiner Berührung noch härter und größer wurde. Einfach vergessen, mich treiben lassen, verführen lassen … Einen Moment lang gab ich mich dem erregenden Gefühl hin, mich ganz auf Simon einzulassen. 
Doch dann wurde mir bewusst, was wir hier taten. 
Schlagartig fielen mir die vielen Nächte ein, in denen ich Simon und seiner Freundin (und diversen anderen Damen) beim Sex zugehört hatte. Und mir fiel ein, dass ich soeben direkt aus meinem Büro gekommen war – nach einem sehr langen Arbeitstag. So wollte ich auf keinen Fall Sex haben, nicht mal einen hemmungslosen Quickie. Vorher brauchte ich dringend eine Dusche. Wobei es in diesem Fall leider kein Nachher geben würde.
Ich beugte mich über Simons Penis, hauchte einen flüchtigen Kuss auf seine Spitze und trat dann ein paar Schritte zurück. 
»Ich gehe dann mal«, sagte ich übertrieben forsch. »Wo ist denn mein Paket?«
»Was?« Simon stand da wie ein begossener Pudel. Entgeistert starrte er mich an, während sein Ständer ein wenig kippte. »Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen. Ich meine, sieh dir das an! Sieh dir das an!« Anklagend zeigte er auf seine männliche Pracht, die immer mehr in sich zusammenfiel. »Du hast ihn geküsst. Da kannst du doch jetzt nicht einfach abhauen.«
Er tat mir direkt leid. Vielleicht sollte ich doch nicht gehen. Andererseits … 
»Ich kann das nicht. Du hast mich total überrumpelt.«
»Du mich doch auch. Komm mal her!« Simon streckte eine Hand nach mir aus. 
Ich blieb, wo ich war. 
»Simon«, sagte ich behutsam. »Das geht so alles nicht.«
»Nein? Warum denn nicht?«
Wenn er doch bloß nicht so verführerisch ausgesehen hätte. Wenn er doch nicht so sexy gewesen wäre. 
»Ich fühle mich ehrlich gesagt total schmuddelig«, murmelte ich.
Simon riss die Augen auf. Dann lachte er schallend. »Du fühlst dich schmuddelig, weil du meinen Schwanz geküsst hast? Das war doch hoffentlich nicht dein erstes Mal, oder?«
Jetzt musste ich auch lachen. »Natürlich nicht. Aber ich habe einen langen Tag hinter mir. Ich brauche dringend eine Dusche und frische Wäsche."
»Ah. Verstehe.« Er legte den Kopf leicht zur Seite. »Ich habe eine Dusche.« 
»Ich auch«, erwiderte ich und malte mir gleichzeitig aus, wie es wäre, einfach unter Simons Dusche zu steigen und anschließend nackt und sauber vor ihn zu treten. Ich stöhnte innerlich auf, während ich mich zur Vernunft rief. »Und die ist da drüben, auf der anderen Seite des Flurs.« Ich wies mit meinem Arm in die Richtung. »Zusammen mit meinem Duschgel und meiner Zahnbürste.«
»Verstehe«, sagte Simon erneut. »Kommst du wieder?«
»Nein«, sagte ich sehr entschieden – und fügte erheblich weniger entschieden hinzu: »Jedenfalls nicht heute.«
»Schade.« Simon strich sich mit einer Hand durch die Haare, dann schien auch er aufzuwachen. Mit einer beinah verlegenen Geste wandte er sich von mir ab. »Ja, du hast wohl recht«, murmelte er. »Das geht so alles nicht.«
Er schlang sich sein Handtuch wieder um die Hüften. Die Vorstellung war vorbei. Simon reichte mir mein Paket und ich stolperte über den Flur hinüber in meine Wohnung. 
 
Was bitte war denn das? Was um Himmels willen war das? Ich saß mit hochgelegten Füßen auf meinem Sofa, umklammerte mein Cocktailglas und starrte vor mich hin. Alles in mir war in Aufruhr. Ich hatte Simon Franke nackt gesehen. Und ich hatte ihn angefasst und seinen Penis geküsst. Bei dem Gedanken erfasste mich eine Welle der Erregung. 
Meine Güte! 
Warum war ich nicht dageblieben? Was hätte ich mit diesem Prachtexemplar von einem Mann alles anstellen können? Und er mit mir? Ooohhhh … Mir wurde ganz anders. Simon hatte sich mir auf einem Silbertablett präsentiert. Und ich hatte ihn abblitzen lassen. Ich stöhnte laut auf, als mir klar wurde, wie bescheuert das gewesen war. Ich sollte wieder hinüber gehen, jetzt sofort. 
Unsinn, schalt eine Stimme in mir. Damit machst du dich nur lächerlich. Warte mal einen Tag ab, dann ist er vermutlich noch heißer auf dich. Und wenn genau das Gegenteil der Fall ist, fragte eine andere Stimme voller Angst. Vielleicht überlegt er sich das jetzt auch alles noch mal und will morgen überhaupt nichts mehr von mir wissen.
Vielleicht. Wenn. Ob. Ob nicht.
Es war grauenvoll. Ich konnte mich den ganzen Abend auf nichts anderes mehr konzentrieren. Und als ich ins Bett ging, brachte ich meinen klapprigen Vibrator derart zum Glühen, dass ich fürchtete, er werde den Geist aufgeben. Ich sah die ganze Zeit diesen wundervoll großen, harten Schwanz von Simon Franke vor mir, so männlich, so verführerisch, so überaus erregend. Es war kaum auszuhalten. 
 
Am nächsten Tag erzählte ich Lea von meiner Begegnung mit Simon. 
»Du meine Güte!« Sie war beeindruckt. »Der traut sich ja was.«
Das stimmte. Simon hatte nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass ich mochte, was er mit mir tat. 
»Aber warum hast du ihn stehen lassen?«, fragte Lea. »Das begreife ich nicht ganz.« 
»Ich war total überfordert«, bekannte ich. »Ich meine, Lea, der Typ lässt nichts anbrennen. Ich bin dann irgendeine x-beliebige Geliebte, mit der er ein bisschen Spaß hat, und fertig.«
»Was ist denn dabei? Ein bisschen Spaß täte dir ganz gut.« 
Ja, was war denn schon dabei? Ich wusste es selbst nicht. Es war das ganze Drumherum, das mir nicht behagte, sagte ich mir. 
Doch als ich abends aus der Redaktion heimfuhr, ging mir auf, dass es noch etwas anderes war. Der traut sich was, hatte Lea es zusammengefasst. Simon hatte die Situation derart beherrscht, das war mir irgendwie unheimlich. 
Und dann stand ich im Treppenhaus zwischen unseren beiden Wohnungen. Ich ging auf meine Tür zu und kramte den Schlüssel aus der Tasche. Dann drehte ich mich um und sah hinüber zu Simons Tür. War er da? Und wenn ja, war er alleine? Zögernd machte ich einen Schritt auf seine Tür zu. Und dann noch einen. Ich lauschte angestrengt, aber aus Simons Wohnung drang kein Laut. Jetzt war ich so dicht an seiner Tür, dass ich sie berühren konnte. Ich stützte mich am Türrahmen ab und meine Wange streifte fast die cremefarbene Tür. War er da?
Er war da. Und wie er da war.
Simon riss die Tür so schnell und vor allem so überraschend auf, dass ich vor Schreck fast einen Herzanfall bekam. 
»Oh Gott«, stammelte ich entsetzt. »Oh Gott, was …« Ich fuhr zurück und starrte Simon an, der nicht minder überrascht zurückstarrte. In der Hand hielt er einen prall gefüllten Müllbeutel. 
»Josi«, sagte er verwundert. »Was machst du denn hier?«
Mein Herz raste wie verrückt, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hatte Simon doch etwas gemerkt? Ich fühlte mich auf peinliche Weise ertappt. Was blieb mir anderes übrig, als die Flucht nach vorne anzutreten?
»Ich … ich wollte grade bei dir klingeln«, stammelte ich. »Ich dachte, wegen gestern, also …«
»Ja?« Simons Blick war undurchdringlich. Musste er es mir so schwer machen?
»Ich dachte … also, vielleicht könnten wir da weiter machen, wo wir gestern aufgehört haben?«
Jetzt war es raus. Ich war scharf auf Simon. Und falls es gestern noch irgendwelche Unklarheiten diesbezüglich gegeben hatte, so waren die nun beseitigt. 
Simon lächelte erfreut. »Was für ein schöner Gedanke.«
Erleichtert atmete ich aus. Er hatte auch immer noch Lust auf mich. Toll! 
Doch er dämpfte meine Freude sofort wieder. »Ich bin heute Abend allerdings schon verabredet. Da wird das also nichts mehr. Aber ich melde mich bei dir, okay?«
»Okay.« 
Ich drehte mich um, bemüht, meine Enttäuschung nicht zu zeigen, und schloss meine Tür auf. Simon eilte mit seiner Mülltüte in der Hand an mir vorbei. Er hätte doch wenigstens noch was machen können, dachte ich enttäuscht – mich in die Arme nehmen oder küssen oder so. 
Aber er schaute nicht mal mehr zurück.
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Ich hörte und sah eine ganze Woche lang nichts von Simon. Eine Woche im Schwebezustand. Eine Woche, in der ich zwischen Bangen und Hoffen, Sehnen und Fluchen, Begehren und Gleichgültigkeit schwankte. Lea fragte mich ständig nach Simon und ich bereute schon, dass ich ihr von ihm erzählt hatte. 
»Der hat offenbar Besseres zu tun«, sagte ich und tat gleichgültig. 
»Ah ja.« Lea nickte vielsagend. Natürlich hatte sie mich durchschaut. Aber das war mir egal. 
 
Dann fand ich eines Abends einen Zettel in meinem Briefkasten:
»Heute 20 Uhr bei mir zur Fortsetzung unseres kleinen Dialogs? Liebe Grüße, Simon.«
Ich sah auf meine Uhr. Es war bereits Viertel nach acht. Ach, du liebe Zeit! 
Ich klingelte bei Simon. Er öffnete mir – leider – nicht halb nackt, sondern in Jeans und Kapuzenshirt. 
»Hey!« Er grinste breit. »Du bist zu spät.«
»Ich bin grade erst heimgekommen«, sagte ich. »Journalisten arbeiten offenbar länger als Weltverbesserer.«
Er ging auf das Spiel ein. »Vielleicht schlafen sie auch bloß morgens länger aus.« 
»Garantiert nicht.«
»Wollen wir wetten, wer morgen früh zuerst das Haus verlässt?«
Ich hatte um neun einen Interviewtermin bei einem Radiosender. Das war nicht so wahnsinnig früh. Trotzdem sagte ich zuversichtlich: »Ich gehe um acht aus dem Haus.«
Ein spitzbübisches Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. »Da könnten wir ja glatt zusammen gehen.«
»So, könnten wir das?«
Es knisterte gewaltig zwischen uns. Dieser Mann sah nicht nur gut aus (jedenfalls, wenn er nackt war), sondern konnte auch noch sehr unterhaltsam sein. Simons Blick veränderte sich. Er wurde weicher, sanfter. 
»Komm mal her«, sagte er leise. 
Ich trat einen Schritt näher. Simon legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. Ich sah zu ihm auf. Er küsste mich auf die Nasenspitze. Ich schloss die Augen. Der nächste Kuss traf den Rand meiner Lippen, zart und warm. Bereitwillig öffnete ich meinen Mund und gewährte Simon Einlass. Neugierig drängte seine Zunge vorwärts, und als sie meine Zunge berührte, so weich und zart, drehte sich alles um mich herum. Der Kuss fühlte sich unfassbar gut an und so vertraut, als würde ich Simon schon ewig kennen. Wie von selbst wanderten meine Hände seinen Körper entlang, ertasteten seine breiten Schultern, die schmalen Hüften, den knackigen Hintern und schließlich die überraschend feste Wölbung zwischen seinen Beinen. 
Doch dann wachte ich plötzlich erneut auf und schob ihn von mir fort. 
»Nicht schon wieder«, stöhnte Simon und machte ein gequältes Gesicht. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«
»Dasselbe wie letztes Mal«, sagte ich entschuldigend. »Ich komme direkt aus dem Büro. Ich muss erst mal unter die Dusche.«
Dass man sich bei einer Affäre aber auch immer so anstellen musste. Mit einem festen Partner schlief man doch auch, wenn man nicht frisch geduscht war – morgens vorm Aufstehen zum Beispiel. 
Simon zog mich wieder zu sich heran und küsste mich erneut. »So ein schmutziges Mädchen«, murmelte er mit sanfter, warmer Stimme, und plötzlich geriet etwas in mir in Schwingungen. Oh ja, ich war ein schmutziges Mädchen. Und ich genoss dieses Gefühl sehr. 
»Ich beeile mich«, versprach ich zwischen zwei Küssen. 
»Ich bitte darum.« Simons Stimme klang auf einmal sehr bestimmt. »Zehn Minuten.«
»Was?«
»Du hast zehn Minuten. Sonst klingel ich bei dir.«
»Klar doch.« 
Ich lachte. Als ob ich mir von diesem Kerl vorschreiben ließ, wie schnell ich zu duschen hatte. So weit kam es noch. 
 
Aber dann beeilte ich mich doch. Ich flog regelrecht über den Flur bis in mein Badezimmer, duschte und rasierte mich, so schnell ich konnte, putzte meine Zähne, spülte den Mund aus, erneuerte meinen Lidschatten, legte Lippenstift auf und schlüpfte in hübsche, neue Wäsche und ein eng anliegendes, geblümtes Baumwollkleid mit Puffärmeln, das eigentlich für diese Jahreszeit viel zu dünn war, aber ich würde es ja eh gleich wieder ausziehen – genauso wie die schwarzen High Heels aus samtigem Velourleder mit sehr hohen Pfennigabsätzen. Zum Abschluss trug ich noch etwas Parfüm auf. Diesmal fiel meine Wahl sofort auf Symphonie von Peter Laurentius. Der Duft war sinnlich und verführerisch – genau richtig für diesen Abend. 
Als ich mit pochendem Herzen erneut vor Simons Tür stand, waren knapp neun Minuten vergangen. Es war total albern, aber mich erfasste so etwas wie Stolz, als ich auf meine Uhr sah. Und ich freute mich noch mehr, als Simon anerkennend nickte. 
»Ich mag es, wenn Frauen machen, was ich sage.« Er lachte.
Ich lachte ebenfalls. »Das mögen vermutlich alle Männer.« Gleichzeitig fragte ich mich, was eigentlich mit der Emanzipation der Frau passiert war. War die nicht eine Erfindung der Weltverbesserer? Was also sollte dann diese chauvinistische Bemerkung von Simon?
Doch mir blieb keine Zeit, mir weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Simon nahm meine Hand und führte mich in sein Schlafzimmer. Es war ähnlich schäbig wie das Wohnzimmer eingerichtet, mit einem hässlichen Schrank aus Kiefernfurnier, einem Sessel mit verschlissenen Polstern und einer Kommode aus Eichenholz, die zwar halbwegs passabel aussah, aber überhaupt nicht zum Rest der Einrichtung passte. Das beste und mit Sicherheit teuerste Möbelstück in diesem Raum war das breite Bett aus Buchenholz, das ein hohes Kopfteil aus einzelnen schmalen Latten hatte und mit frischer blau-weiß gemusterter Wäsche bezogen war. Die Nachttischlampe verbreitete dämmriges Licht. Vor den Fenstern hingen Rollos aus Bambus, die so scheußlich aussahen, dass ich mir wünschte, Simon würde das Licht löschen, damit ich mir dieses Elend nicht weiter anschauen musste. 
Simon drehte sich zu mir und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Er war fast einen Kopf größer als ich und ich musste den Kopf ein wenig in den Nacken legen, als er mich küsste. Sanft teilte er meine Lippen mit seiner Zunge und erforschte meinen Mund, anfangs vorsichtig, dann immer intensiver. Unsere Zungen umschlangen einander, erforschten, erkundeten, eroberten. Ich seufzte unwillkürlich auf.
Wieder war da dieses unfassbare Gefühl von großer Leidenschaft und großer Vertrautheit, das ich vorhin bereits gespürt hatte – als hätten wir uns schon tausendmal geküsst. Und doch war alles wahnsinnig aufregend, neu und fremd. Ich drängte mich Simon entgegen, und als er diesmal meine Hand nahm und abwärts führte, ließ ich ihn gewähren. Ich strich behutsam über den festen Stoff seiner Jeans und fühlte darunter eine aufregende Härte. 
Simon lächelte, erfreut und erregt. Er öffnete seine Hose und ich nahm mir Zeit, seine prachtvolle Erektion zu bewundern. Sanft umfasste ich seinen Schwanz mit beiden Händen und rieb ihn leicht. Simon stöhnte. 
»Zieh dich aus«, murmelte er. 
Ich tat, was er verlangte, nervös und verlegen wie ein kleines Mädchen. Als ich nackt vor ihm stand, musterte er eingehend meinen Körper. Er ließ sich viel Zeit, starrte eine halbe Ewigkeit auf meine Brüste und zwischen meine Beine, ging dann um mich herum und starrte nun auf meinen Po. Er schien meine Begutachtung sehr zu genießen, sein Blick war erst wohlwollend, dann zunehmend hungriger. Ich ließ ihn gewähren. Schließlich hatte ich neulich nichts anderes getan. 
»Wie schön du bist«, murmelte er bewundernd und fuhr mit den Fingerspitzen über meine Schultern und Arme. Seine leichten Berührungen verursachten mir eine Gänsehaut. Als er meine Brüste erreichte, hielt ich die Luft an. »Wunderschöne Josi«, murmelte er erneut und seine Stimme hatte einen erregend rauen Klang, als er meinen Namen aussprach – wieder einmal englisch, das würde ich ihm wohl nicht mehr abgewöhnen können. Er strich zart mit den Daumen über meine Knospen, bis sie sich aufrichteten. Seine Daumen wanderten abwärts, meinen Bauch hinab. Ich erschauerte bei dieser hauchzarten Berührung und mein Verlangen eilte Simons Fingern voraus, die nun meinen weichen, rasierten Hügel einkreisten. Gleich würden sie die Falten zwischen meinen Beinen erreichen, würden meine Feuchte erspüren, meine Lust. Ich seufzte verlangend auf. 
Doch da ließ Simon von mir ab. In seinem Blick lag eine unbeschreibliche Mischung aus Begehren und Vergnügen, als würde er meine Enttäuschung erahnen. 
»Siehst du, so ging es mir neulich auch«, schienen seine Augen zu sagen, während mein Schoß vor Verlangen schmerzte. 
Simon schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Komm her, Josi.« 
Ich trat auf ihn zu und machte Anstalten, ihn zu umarmen und erneut zu küssen, doch er schob mich ein Stück zurück.
»Knie dich hin.«
In seiner Stimme lag eine so große Bestimmtheit, dass ich widerspruchslos reagierte und vor ihm auf den Dielenboden sank.
»Der da«, er zeigte auf seinen Penis, der sich meinem Gesicht entgegen reckte, »hat noch was gut bei dir, nachdem du ihn neulich so sträflich behandelt hast.«
»Tatsächlich?«
»Oh ja! Also sei jetzt bitte etwas freundlicher zu ihm.«
»Na gut, dann will ich mir mal ein bisschen Mühe geben.«
»Nicht nur ein bisschen, meine Schöne. Ich will, dass du dir richtig Mühe gibst.«
Ich nahm seinen Penis in die Hand und begann behutsam, ihn zu streicheln. Ich spürte, wie er unter meinen Berührungen zuckte, wie sich die zarte Haut immer mehr spannte und er noch größer und härter als ohnehin schon wurde. Ich massierte den Schaft mit meinen Fingerkuppen und hörte Simon leise stöhnen. Er umfasste meinen Kopf mit den Händen und zog mich tiefer zu sich herab. Ich zögerte. Das ging nun doch etwas zu weit, schließlich kannten wir uns überhaupt noch nicht. Widerwillig verharrte ich einen Moment und wollte schon abwehren, als der Druck auf meinen Kopf stärker wurde. 
Da geschah plötzlich etwas Seltsames mit mir. Statt mich zu wehren, fügte ich mich Simons Weisungen. Und während ich ihn gehorsam in den Mund nahm, erfasste mich ein eigenartiges Gefühl, das ich noch nicht richtig einordnen konnte.
Ich leckte mit meiner Zunge über seine Eichel und schmeckte den Lusttropfen, der sich darauf gebildet hatte. Meine Lippen umfassten den harten Schwanz, mein Mund nahm ihn auf, bereit, zu entdecken und entdeckt zu werden. Genießerisch schloss ich die Augen und saugte an ihm. 
Simon drängte sich mir entgegen – und dann veränderte sich binnen weniger Sekunden alles zwischen uns. Da war auf einmal eine Energie, die ich so noch nie gespürt hatte. Ich fühlte, wie begierig Simon war, mich zu nehmen, zu benutzen. Und wie sehr ich das genoss. Ich gab mich ganz seinem Begehren hin, wurde zu seiner Dienerin, die sich nichts anderes wünschte als seine Befriedigung. Und, ja, jetzt wusste ich auch, was für ein Gefühl mich erfasst hatte, als er mich zwang, ihn mit dem Mund zu befriedigen: Demut. 
Er drängte immer ungestümer in mich hinein und ergriff geradezu rücksichtslos Besitz von meinem Mund. Und ich – war ihm zu Diensten. Ich ließ ihn gewähren und nahm ihn tief in mir auf. Es war ein Nehmen und Geben, Dienen und Locken, ein lustvolles Gerangel zwischen Macht und Unterwerfung. Ich erniedrigte mich und fühlte mich gleichzeitig stark und mächtig dabei. Simons Vergnügen hing ganz von mir ab, davon, wie sehr ich bereit war, mich auf ihn einzulassen. Er schien mich stumm anzuflehen, ihm zu geben, was er brauchte, nur für diesen einen winzigen Augenblick der vollkommenen Lust. 
Und ich gab ihm bereitwillig alles, was ich hatte. 
Er ergoss sich laut stöhnend und heftig pulsierend in meinem Mund, ich schluckte alles, was er mir gab, und hielt ihn danach noch lange umfasst, während ich vor ihm kniete und mich selbst verloren hatte. 
 
»Entschuldige«, murmelte Simon nach einer Unendlichkeit, in der ich mich mühsam zurück in die Gegenwart gekämpft hatte. Er ließ sich schwer atmend rücklings auf das Bett fallen. »Das war so nicht geplant. Aber du hast mich total umgehauen.« 
Du mich auch, dachte ich, aber ich sagte es nicht. Ich begriff nicht, was hier soeben passiert war, es war alles so schnell gegangen. Ich hatte einem wildfremden Mann den Schwanz gelutscht, nachdem wir kaum mehr Intimitäten getauscht hatten als ein paar heiße Küsse. Und nicht nur das, ich hatte auch noch sein Sperma geschluckt. Mehr noch: Ich hatte mich ihm vollkommen hingegeben, während ich vor ihm kniete und ihn bediente. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt.
Simon zog sich das Shirt über den Kopf, ich half ihm, immer noch vor dem Bett kniend, Hose, Unterhose und Strümpfe auszuziehen, er streckte die Arme nach mir aus und ich legte mich neben ihn. Ich spürte seinen warmen, einladenden Atem in meinem Gesicht und roch den Hauch eines Aftershaves – eine aufregende Mischung aus Holz, Moschus und Tabak. Simon bedeckte mein Gesicht mit kleinen, zarten Küssen. 
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er leise. 
»Ja.« Ich küsste ihn ebenfalls. 
Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr mit dem Daumen über meine Wange hinab, bis zum Hals und zu der kleinen Kuhle oberhalb des Schlüsselbeins.
In seinem Gesicht spiegelte sich die Verwirrung, die ich empfand. Außerdem war da noch ein anderer Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht zu deuten vermochte, der mir aber Herzklopfen verursachte. Unsicher schloss ich die Augen.
Simon legte mir mit einer besitzergreifenden Geste die flache Hand um den Hals. Mein Atem beschleunigte sich. 
»Kleine Verführerin.« Er packte mich plötzlich an den Haaren und zog meinen Kopf zu sich heran. Seine Lippen pressten sich auf meinen Mund und seine Hände hielten meinen Kopf fest, während er mich hart küsste. Ich drängte mich ihm entgegen, schmiegte mich an seinen muskulösen Körper, der hart und weich zugleich war, genau wie Simons Berührungen. Während seine Küsse fordernd waren und der Griff in meinen Haaren schmerzte, glitten seine Finger hauchzart über meinen Körper.
Sie bahnten sich ihren Weg abwärts, gruben sich behutsam in meine feuchten Falten, ließen mein Fleisch prall werden und pulsieren. Sein Daumen ertastete meine kleine Perle, strich zart darüber und massierte sie, bis ich stöhnte. Seine anderen Finger wanderten tiefer, drangen in mich ein und brachten mich zum Glühen. Ein Finger glitt noch weiter, bis er meine hinteren Regionen erreichte, mich dort ganz leicht, fast scheu, berührte, und sich dann mit sanft kreisenden Bewegungen behutsam Einlass verschaffte, während gleichzeitig die anderen Finger nimmermüde ihr lustvolles Spiel fortsetzten. Ich fühlte mich auf atemberaubende Weise von Simons Hand berührt und ausgefüllt, verwöhnt bis zur vollkommenen Ekstase.
Er hielt mich so fest, dass ich kaum atmen konnte. Ich wimmerte und zitterte, während er es schaffte, dass ich mich zum zweiten Mal an diesem Abend verlor – diesmal jedoch nicht, um ihm zu dienen, sondern um meiner eigenen Befriedigung willen. 
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Der Sex ist mit jedem Mann anders. Manchmal funktioniert er besser, manchmal weniger gut. Ich hatte bisher allerdings nicht gewusst, dass es derartige Klassenunterschiede gab. 
Der Sex mit Simon Franke war gigantisch.
Woran das lag, war mir nicht ganz klar. Vermutlich war es bloß irgendein chemischer Prozess, der mich vom ersten Kuss an Vertrauen fassen ließ und eine Leidenschaft in mir weckte, die ich bis dahin noch nie erlebt hatte. 
Dabei sind erste Male ja oft gar nicht so richtig spektakulär. Meistens sind beide Partner viel zu aufgeregt, um sich richtig fallen lassen zu können. So viel Neues, Fremdes überfordert die Sinne. 
Mit Simon war es anders. Er war mir fremd und doch vertraut. Ich verachtete ihn, weil er so anders war als ich – ein ungehobelter Öko, der verbissen versuchte, die Welt zu verbessern, statt Spaß zu haben. Der kein Empfinden für Ästhetik hatte und nie verstehen würde, wie viel Befriedigung darin liegen konnte, eine Wohnung geschmackvoll einzurichten oder ein elegantes Kleidungsstück oder ein teures Parfüm zu kaufen. 
Und der mich gleichzeitig auf eine so raffinierte, sinnliche Weise verführt hatte, dass ich darüber beinah den Verstand verlor. Der eine Gier in mir geweckt hatte, die mir bis dahin fremd war – eine Gier nach schmutzigem, erdigem Sex. 
Doch neben dieser überraschenden Gier war da noch etwas anderes – ein seltsames Verlangen, mich Simon hinzugeben, mich ihm … zu unterwerfen, ja, so etwas in der Art. Er hatte eine Seite in mir geweckt, die ich bisher nicht gekannt hatte – und ich war darüber nicht nur erfreut, sondern in erster Linie verstört. 
 
Und darum wusste ich auch nicht genau, ob ich Simon wiedersehen wollte. Wir hatten nach unserem spektakulären Miteinander eng umschlungen im Flur gestanden und uns zum Abschied geküsst. 
Es war mir schwergefallen, Simon loszulassen. Würden wir diese nachbarschaftliche Vereinigung fortführen? Oder war das eine einmalige Geschichte? Ich wagte nicht, ihn danach zu fragen. Er war schließlich gebunden, also lag die Entscheidung auch bei ihm. Doch zu meiner Überraschung sagte er: 
»Bis bald, meine Schöne. Schlaf gut.« 
Das klang eher nach Fortsetzung als nach Abschied. 
»Bis bald«, murmelte ich beglückt und verwirrt, während ich ihn ein letztes Mal küsste. 
Ich ging sehr erfüllt hinüber in meine Wohnung. 
Doch die ersten Zweifel setzten bereits ein, als ich erschöpft in meinem Bett lag. Ich war so aufgewühlt, dass ich mich ganz automatisch selbst berührte, während ich den Abend Revue passieren ließ. Was ich vorhin noch als intensiv und lustvoll empfunden hatte, erschien mir nun auf einmal beängstigend. 
Dieser Mann hatte mit mir gemacht, was er wollte. Wir hatten keine zehn Minuten in seinem Schlafzimmer verbracht, als er bereits in meinem Mund abspritzte. Das war im Grunde widerlich und unverschämt gewesen. So was gehörte sich nicht. So ausgehungert war Simon schließlich nicht. Er hatte eine Freundin. Und die dralle Blondine. Und vermutlich noch ein Dutzend weiterer Geliebter, die ich nie zu Gesicht bekommen würde. Wozu brauchte er da noch mich?
Und ich? Brauchte ich ihn? Nein, entschied ich, nahm meine Hand zwischen den Beinen fort und drehte mich nachdrücklich auf die Seite. Ich brauchte keinen Mann, der seltsame Spiele mit mir spielte und der obendrein in einer Beziehung lebte. Ich brauchte einen verlässlichen, anständigen Liebhaber. Besser noch einen, der auch mit dem Herzen dabei war und den ich ebenfalls lieben konnte. Einen Mann, mit dem ich eine Zukunft hatte.
Simon Franke brauchte ich definitiv nicht. 
 
Doch die Dinge entwickelten sich anders. Nur wenige Tage nach unserem ersten Mal fand ich wieder einen Zettel im Briefkasten: 
»Heute Abend 21 Uhr bei mir. 

Hoffe, Du bist dann schon geduscht. 

Simon«
Ich schnappte nach Luft. Was maß sich dieser Mensch an, mir einfach Befehle zu erteilen? Vielleicht hatte ich ja überhaupt keine Lust. Oder keine Zeit. Oder beides. Empört warf ich den Zettel in den Müll und setzte mich mit einem Drink auf die Couch. Ich würde einfach nicht hinübergehen. 
Oder ich würde kurz rübergehen und ihm gehörig den Marsch blasen. Ja, genau das würde ich tun. Zufrieden nippte ich an meinem Aperol Spritz und zappte durch die Fernsehprogramme. 
Doch ich konnte mich nicht entspannen. Blasen war eindeutig das falsche Stichwort im Zusammenhang mit Simon Franke gewesen. Auf einmal sah ich mich wieder vor ihm knien und ihn befriedigen. Und, Himmel noch mal, ich konnte es nicht leugnen, aber der Gedanke erregte mich so sehr, dass mein Höschen feucht wurde. 
Verdammt, verdammt, verdammt. 
Dieser Mistkerl hatte mich an der Angel. 
Ich ließ noch ein paar Minuten verstreichen, wobei ich immer wieder auf die Uhr an meinem Handy schielte. 
20:25 Uhr. 
20:36 Uhr.
20:40 Uhr.
20:43 Uhr.
20:43:30 Uhr.
Um 20:46 Uhr sprang ich auf, rannte ins Schlafzimmer, zerrte frische Wäsche aus der Kommode und stürmte ins Bad. Ich hatte offenbar komplett die Kontrolle über meine Hormone verloren. Doch was halfs? Es gab Schlimmeres. 
 
Punkt neun stand ich vor Simons Tür, atemlos und erhitzt vom Duschen. Sein breites Grinsen verursachte mir wackelige Knie, und als er mich küsste, waren alle Bedenken endgültig vergessen. Ich drängte mich ihm verlangend entgegen und verlor mich im Spiel unserer Münder. 
Zu meiner Freude ging es Simon ähnlich. Unsere Zungen verschlangen sich ineinander, als wollten sie nie mehr loslassen. Simon schob seine Hände unter meine Bluse, ich schob meine unter sein T-Shirt. Ich war begierig darauf, ihn zu fühlen, überall zu fühlen.
Wir zogen uns noch im Flur aus, Kleidungsstücke flogen durch die Gegend und wir warfen uns aufs Bett. Simon fuhr mit einer Hand zwischen meine Beine, ich seufzte auf, er erspürte meine Nässe und drehte sich auf den Rücken.
»Es tut mir leid, Süße, aber ich fürchte, ich muss dich jetzt sofort ganz schnell und ganz hart nehmen.« Er griff nach einem Kondomtütchen, das auf dem Nachttisch lag, und riss es auf. 
»Was ist mit einem Vorspiel?«, fragte ich, obwohl ich längst die Beine für ihn spreizte. 
»Das war das Vorspiel«, erklärte Simon und streifte sich das Kondom über seine imposante Erektion.
»Aha.« Ich kniff die Augen zusammen. »Das habe ich aber auch schon mal kunstvoller erlebt.«
»Süße, hier geht es nicht um Kunst, sondern um einen guten Fick. Und den kriegst du jetzt.«
Mit diesen Worten rollte Simon sich über mich, bog meine Schenkel noch ein Stück weiter auseinander und drang tief in mich ein. Ich stöhnte laut auf vor Wonne und wurde von einem so brennenden Verlangen erfasst, dass ich kaum noch wusste, wo ich war.
Unsere Küsse wurden immer gieriger, die Berührungen immer stürmischer. Simon nahm mich mit schnellen, harten Stößen und ich ließ mich komplett gehen. Wir rollten eng umschlungen durch das Bett, halb saßen wir, halb lagen wir, es war wie bei einem Ringkampf, und ich war mir nicht sicher, ob es auch hier ums Gewinnen ging. Simon packte mich bei den Haaren und hielt meinen Kopf fest, während wir einander umklammerten und unser Rhythmus schneller und immer schneller wurde. In mir breitete sich eine Glut aus, die mich zu verbrennen schien, ich schrie auf und krallte meine Fingernägel in Simons Rücken, meine Zähne pressten sich in seine Schulter, er keuchte und vergrub seine Finger in meinen Pobacken, zog mich dabei noch fester an sich und stieß noch tiefer in mich, immer schneller und enthemmter, bis wir Erlösung fanden, erst ich, dann er, in einem letzten, wilden Aufbäumen. 
Erschöpft ließen wir voneinander ab und lagen schwer atmend in den Kissen. 
»Du meine Güte!«, sagte Simon nach einer Weile. 
»Das war ja was«, japste ich, immer noch außer Atem.
Stumm sahen wir uns an – fasziniert und staunend. Wie beim ersten Mal hatten wir einander überrascht, diesmal nicht mit Unterwerfungsspielen, sondern mit hemmungsloser Lust, mit einer unbeschreiblichen, überwältigenden Gier aufeinander.
 
Ich sah mich in aller Ruhe in Simons Schlafzimmer um. Spielerisch strichen meine Finger über die Latten des Kopfteils vom Bett. Nur wenige Zentimeter dahinter, auf der anderen Seite der Wand, stand mein eigenes Bett. Was für eine seltsame Vorstellung. 
Simons Blick folgte meinen Fingern. 
»Das ist schon genau die richtige Position«, sagte er schmunzelnd. 
»Was?«
»Die Latten da.« Er wies mit dem Kopf nach hinten. »Man kann an ihnen sehr gut Fesseln aller Art anbringen und Hände fixieren.« 
»Oh.« 
Ich war noch nie gefesselt worden. Natürlich hatte ich allein schon aus journalistischen Gründen jede Menge über sämtliche erotischen Spielarten gelesen und gesehen. Aber so faszinierend ich manches auch fand, so abschreckend war vieles auch für mich. Diese Welt umgab immer etwas Bizarres. 
Doch jetzt spürte ich das kühle, glatte Buchenholz von Simons Bett zwischen meinen Fingern und stellte mir vor, wie es wäre, wenn meine Hände an diese Latten gefesselt wären. Wenn ich Simon ausgeliefert wäre. Ein Gefühl der Beklemmung erfasste mich. Auch ich besaß ein Bett mit einem hohen Kopfteil. Es war aus Metall, mit geschwungenen Stäben in der Mitte und langen Pfeilern an den Ecken. Nie zuvor war mir der Gedanke gekommen, dass diese Stäbe zu etwas anderem als einer optischen Zierde gut sein könnten. 
Als hätte er meine Gedanken erraten, sagte Simon: 
»Es gefällt dir, nicht wahr?«
»Was?«
»Dich auszuliefern.«
»Ich weiß nicht.«
»Aber du hast es neulich genossen, als du vor mir gekniet hast, richtig? Dabei kannten wir uns überhaupt noch nicht.«
»Tun wir jetzt immer noch nicht und trotzdem hatten wir gerade wilden Sex.«
»Stimmt.«
Seine Hand fuhr zärtlich meine Seite entlang, die leichte Berührung seiner Finger verursachte mir eine Gänsehaut. »Vor einem Mann zu knien und sein Sperma zu schlucken, ist aber noch mal was anderes.« Er hörte nicht auf, mich zart zu streicheln. 
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ja, ich hatte es geliebt, vor ihm zu knien, mich ihm hinzugeben. Und ja, das war in der Intensität, in der ich es erlebt hatte, etwas Außergewöhnliches gewesen. Aber das hieß doch nicht, dass das so weitergehen musste.
»Ich habe das sehr genossen«, fuhr Simon mit leiser, dunkler Stimme fort. »Deine Hingabe zu spüren, war überwältigend.«
Erneut küsste er meine Schulter, während seine Finger abwärts wanderten und sich ihren Weg zwischen meine Schenkel suchten. 
»Lust auf mehr?« Seine dunkle Stimme umschmeichelte mich und löste ein Kribbeln aus, das bis in meine Zehenspitzen reichte. 
»Ja«, seufzte ich, ohne zu wissen, ob er nur den Moment gemeint hatte oder viel mehr. 
Ich schloss die Augen und öffnete meine Schenkel ein wenig, um ihm Einlass zu gewähren. Seine Berührungen waren sanft und einfühlsam. Er spürte sofort, was mir gut tat, wie viel Druck er ausüben musste, an welchen Stellen ich besonders empfänglich für ihn war. Ich seufzte und gab mich erneut meiner Lust hin. Wenn Hingebung bedeutete, dass ich als Belohnung so wundervoll verwöhnt wurde, dann wollte ich mehr davon, sehr viel mehr.
 
Simon ließ mir an diesem Abend Zeit, ihn zu erkunden. Ich strich mit den Fingerspitzen über seine kräftige Brust, fuhr die feinen Linien der Tattoos nach, vielfältige geometrische Formen, die sich kunstvoll zu Kreisen und Linien zusammenfügten und seine linke Brust und die linke Schulter bedeckten. Ich beugte mich über ihn, bewundernd umkreisten meine Finger seinen Bauchnabel und folgten dem dunklen, feinen Haarband, das sich von dort aus abwärts schlängelte. Ich umfasste seinen Penis, der sich in meiner Hand spürbar aufrichtete. Als ich mich über ihn beugte, um ihn mit meinen Lippen zu berühren, hob ich den Blick. In Simons Augen spiegelte sich mein Vergnügen.
Ich liebte es, ihn auf diese Art zu verwöhnen. Sanft ließ ich meine Zunge den Schaft auf und ab gleiten, umschloss ihn fest mit meinen Lippen, saugte ein wenig, umspielte die Eichel mit meiner Zungenspitze. Simons Schwanz hatte eine schöne Größe – sehr prächtig, ohne zu dick zu sein, lang genug, um mich ganz auszufüllen, aber nicht so riesig, dass es für mich unangenehm wurde. Es war ein Genuss, ihn zu verwöhnen. 
Später übernahm Simon die Regie wieder. 
»Setz dich auf meinen Schwanz!«, sagte er, nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, und obwohl er freundlich klang, war das ein Befehl und keine Bitte. Ich kam ihm nach, hockte mich über ihn und ließ mich auf ihn herabgleiten. Ich stöhnte auf, als ich spürte, wie er mich immer mehr ausfüllte. Langsam begann ich, Simon zu reiten. Seine Augen funkelten vor Verlangen.
Plötzlich klatschte seine Hand auf meine Pobacken, einmal, zweimal, dreimal. Ich stöhnte auf – mehr vor Überraschung als vor Schmerz. 
»Beweg dich schneller!«, verlangte Simon.
Gehorsam beschleunigte ich meinen Rhythmus etwas. 
Erneut schlug Simon mir auf den Po. Er trieb mich an wie ein Pferd. »Komm schon, beweg dich!«
War das nicht längst genug? Ich war bereits völlig außer Atem. Dennoch versuchte ich, noch ein wenig mehr zuzulegen. Meine Brüste hüpften auf und ab, meine Beine schienen jeden Moment nachzugeben, doch ich strengte mich an, um Simon zu gefallen. 
»So ist es gut. Reite mich, Josi, reite mich, bis ich komme.«
Und ich tat, was er von mir verlangte. Meine eigene Lust breitete sich wie ein heißer Strom in mir aus, doch gleichzeitig war ich zu erschöpft, um loszulassen. Ich ritt Simon um seinetwillen und stellte mein eigenes Vergnügen hinten an. 
Doch als er endlich seine Hände auf meine Hüften legte und mich tief auf sich herabzog, wurde mein Blick weich und ich ließ los und alles um mich herum schien sich aufzulösen, während Simon aufstöhnend in mir pulsierte.
 
Ich war völlig durcheinander, nachdem ich wieder zuhause war. Wie benommen lag ich in meinem Bett, umgeben von Simons Geruch, der noch an meinem Körper haftete. 
Etwas war zwischen uns geschehen, etwas Intensives, Außergewöhnliches. Ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt und ich spürte, dass es Simon ähnlich ging. Er war verwirrt und fasziniert zugleich – genau wie ich. 
Das ist pure Biochemie, versuchte ich mir einzureden. Evolutionsbiologisch gesehen passen Menschen, die einander begehren und den anderen gern riechen und schmecken mögen, genetisch gut zusammen und zeugen gesunde, starke Kinder. Um so was wie ähnliche Interessen oder gar Liebe geht es dabei nicht. Das hatte ich erst kürzlich für einen Artikel recherchiert.
Dennoch schlief ich kaum in dieser Nacht und auch am nächsten Tag wirkte ich immer noch leicht desorientiert. Lea musterte mich aufmerksam. 
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie in einer Mischung aus Besorgnis und Neugier. 
»Ja, alles bestens«, wehrte ich ab. Das, was mich bewegte, vermochte ich mit niemandem zu besprechen. 
Ich fühlte mich einerseits erschöpft und wund von diesem wilden Abend, andererseits total euphorisch. Energisch rief ich mich zur Ordnung. Dieser Mann hatte sein Herz bereits vergeben. Ich würde ihn niemals exklusiv für mich haben, und da alles andere für mich völlig undenkbar war, ermahnte ich mich, verirrte Hormone nicht mit verirrten Gefühlen zu verwechseln. Der Sex mit Simon Franke war wunderbar, aber ich war gut beraten, mir darüber hinaus keinerlei Gedanken über diesen Mann zu machen. 
 
Ich füllte meinen Alltag bewusst aus. Nach der Arbeit ging ich ins Fitnessstudio oder mit meinen Kolleginnen aus. Am Wochenende unternahm ich Ausflüge und ging die halbe Nacht tanzen. Das war es schließlich, was mein Leben ausmachte: Ein toller Job, wunderbare Freunde, ein gesunder Körper. 
Von Simon hörte und sah ich ewig nichts. Und ich war froh darüber.
Doch als ich eines Abends nach Hause kam, ertönten nebenan laute und eindeutige Geräusche. Ich hängte meinen Mantel in den Garderobenschrank und stellte meine Schuhe in den Schuhschrank. Dann schenkte ich mir ein Glas Prosecco ein und ließ mich damit auf meinem Sofa nieder. Doch die Geräusche nebenan wurden immer lauter und eindeutiger. Ich dachte an Simons großen, prachtvollen Schwanz, daran, wie viel Lust er mir damit bereitet hatte. 
Behutsam berührte ich meine Brüste durch den festen Wollstoff meines Kleides hindurch. Ich war so schnell erregt, dass ich es selbst kaum glauben konnte. Rasch lief ich hinüber ins Schlafzimmer, in dem ich die lustvollen Töne, die in Simons Bett erzeugt wurden, noch deutlicher hörte. In Windeseile zog ich mich nackt aus, nahm meinen Vibrator und kroch damit unter die Decke. 
Heiße Lust erfasste mich und lodernde Hitze schlug so schnell über mir zusammen, dass ich vor Überraschung aufschrie. Doch ich beließ es nicht dabei, sondern verwöhnte mich immerfort weiter, gierig und verlangend schwebte ich von Höhepunkt zu Höhepunkt. Dabei schlug meine Fantasie Purzelbäume. Ich stellte mir vor, wie Simon die Frau zwang, mit gefesselten Händen vor ihm zu knien und ihn zu bedienen, wie sie ihm vollkommen ausgeliefert war. Immer wieder entfuhren mir lustvolle Schreie, so sehr erregte mich diese Vorstellung. 
Kurz darauf wurde nebenan die Wohnungstür geöffnet. Simons Damenbesuch verabschiedete sich offenbar recht plötzlich. 
Doch da klingelte es an meiner Tür. Erschrocken fuhr ich hoch. Was wollte Simon denn ausgerechnet jetzt von mir? Reichte ihm eine Frau etwa nicht? 
Oho!
Aufgeregt sprang ich aus meinem Bett. Er wollte einen Dreier. Du liebe Zeit. Ich wusste nicht, ob ich das konnte, so was hatte ich noch nie gemacht. 
Simon klingelte erneut. Hastig zog ich mir mein Kleid über und eilte in den Flur. Würde Simon erraten, dass ich direkt aus dem Bett kam und mehr als bereit für ihn war?
»Hallo.« Ich bemühte mich um einen gleichgültigen Blick, als ich die Tür öffnete und hoffte, dass mein Gesicht nicht zu erhitzt wirkte. 
Simon trug Jeans und T-Shirt. Seine Füße waren nackt. Ich war mir sicher, dass er keine Unterhose anhatte – genau wie ich. Er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert und seine Haare waren auch recht lang. Irgendwie sah er etwas verwahrlost aus. 
Und unfassbar sexy.
»Du siehst so als, als würdest du direkt aus dem Bett kommen«, sagte ich, merkte aber selber, dass ich eher aufgeregt als spöttisch klang. 
»Du aber auch«, erwiderte Simon und grinste breit. Ich spürte, wie ich vor Verlegenheit rot wurde. Er hatte es erraten, also doch.
»Darf ich mal kurz reinkommen?«
»Äh, ja, klar.« 
Natürlich, intime Absprachen traf man nicht im Treppenhaus. 
Wir standen eng beieinander in meinem Flur. Simon roch nach Sex. Ich vermutlich auch, dachte ich und wurde noch röter. Er beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Er schmeckte sogar nach Sex, stellte ich fest, und nun war ich nur noch verlegen. 
»Die Wände in diesem Haus sind wirklich ganz schön dünn«, stellte Simon fest. 
»Stimmt.« Ich sah ihn abwartend an. 
»Ich amüsiere mich gerade wirklich gut mit einer sehr aufregenden Frau«, fuhr Simon fort und mein Herz raste. Jetzt würde er sicher gleich sagen, dass er es toll fände, wenn ich mich auch mit amüsieren würde. 
Die Wendung, die das Ganze dann nahm, war jedoch äußerst überraschend. 
»Das weißt du aber ja, denn du hast es schließlich gehört«, fuhr Simon fort. »Und ich weiß, dass du dich ebenfalls amüsierst, denn auch ich habe dich gehört.« 
Autsch! 
Ich konnte ihm vor Verlegenheit kaum in die Augen sehen. Ohne ein weiteres Wort schob Simon mit einer Hand mein Kleid ein Stück hoch und ertastete meine klatschnasse Muschi. 
»Wow!« Er wirkte beeindruckt. Ein Finger drang tief in mich ein, dann zog er seine Hand zurück und steckte mir den Finger in den Mund. Automatisch schloss ich meine Lippen um ihn und schmeckte meine eigene Lust. 
»Macht es dich geil, mir beim Sex zuzuhören?«, fragte Simon. Sein Blick war bohrend, seine Stimme drängte mich in die Ecke.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Wangen brannten, mein Herz raste. Schließlich nickte ich schwach. Simon schob einen Daumen unter mein Kinn und hob es an, sodass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. 
»Sag es mir«, forderte er mit einer Stimme, die leise und freundlich klang und doch so viel Macht besaß, dass mir die Knie zitterten.
Ich konnte das nicht. Lieber würde ich sterben, als so etwas zu sagen. 
»Macht es dich geil?«, fragte er erneut. 
»Ja«, flüsterte ich schließlich.
»Sag es mir«, wiederholte er. 
Ich gab mir einen Ruck. So schwer konnte das doch nicht sein. Aber es war so, als wollte ich eine zwei Meter hohe Mauer überspringen. Das konnte nur schmerzhaft enden, egal wie viel Anlauf ich nahm. 
Ich schloss die Augen. »Es macht mich geil, dir zuzuhören«, flüsterte ich kaum hörbar. 
Simon nahm mich fest in die Arme. Ich spürte seine Wärme, seinen Herzschlag und seine Härte. 
»Sehr schön«, murmelte er in mein Ohr und küsste mich erneut, diesmal voller Verlangen. Seine Zunge tauchte tief in meinen Mund ein und er zog mich so fest an sich, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich gab auf. Nimm mich, dachte ich, nimm mich und mach mit mir, was du willst. 
Gerade als ich glaubte, die Erregung werde vollkommen über mir zusammenschlagen, zog Simon sich zurück. 
»Zieh dich aus und leg dich in dein Bett«, sagte er. Da war wieder diese Bestimmtheit in seiner Stimme, die mich in ein willenloses Geschöpf verwandelte. Wie ferngesteuert zog ich mich aus und legte mich in mein Bett. 
Der Vibrator lag noch auf dem Nachttisch. Ich konnte nichts mehr vor Simon verbergen, nackt und bloß lag ich vor ihm. Er lächelte mich zärtlich an. Von irgendwoher aus den Tiefen seiner Hosentaschen hatte er plötzlich zwei rote Seidentücher hervorgezaubert. Ehe ich noch lange überlegen konnte, was jetzt kam, hatte Simon mir auch schon um jedes Handgelenk eins der Tücher geschlungen und an den Stangen des Bettgestells befestigt. 
Ich hielt den Atem an. Ich war mit weit gestreckten Armen an mein eigenes Bett gefesselt! Simon betrachtete sein Werk einen Moment lang mit sichtlichem Vergnügen. Dann beugte er sich über mich und berührte mit seinen Lippen behutsam mein kleines Paradies. Seine Zunge fuhr zärtlich durch die weichen Falten, streichelte meine Perle, grub sich tief in meine feuchte Höhle, bis ich aufstöhnte, und wanderte dann immer weiter nach hinten. Ach, du liebe Zeit! Er küsste mich tatsächlich da! Bereitwillig spreizte ich weit meine Beine und gab mich diesem überraschenden, unfassbaren Genuss hin. Doch gerade, als ich hoffte, dieses Vergnügen möge nie enden, hob Simon den Kopf und richtete sich auf. 
»Leider kann ich nicht bleiben.« Er grinste vergnügt. »Ich habe ja schließlich noch anderweitige Verpflichtungen. Wo ist denn dein Wohnungsschlüssel?«
»WAS?« 
Noch bevor mein Verstand Simons Worte erfasste, breitete sich in mir ein riesiges Unbehagen aus. »Du willst mich so alleine lassen? Das ist nicht dein Ernst.« 
Ich hob den Kopf und riss an den Tüchern, mit denen meine Hände gefesselt waren. Sie saßen ziemlich fest. Ich würde mich nicht so schnell aus meiner Fesselung befreien können. All meine Lust war schlagartig verschwunden, stattdessen war ich nun panisch – und wütend.
»Binde mich sofort los, du Mistkerl!«, keifte ich.
Simon streichelte meine Wange, zog seine Hand aber rasch zurück, als ich Anstalten machte, ihn zu beißen. 
»Du hast doch gesagt, dass es dich geil macht, mir beim Sex zuzuhören. Also dachte ich, es würde dir gefallen, dich diesem Genuss ganz und gar hinzugeben, ohne dich abzulenken.« Er ging zur Tür. 
»Nein!«, rief ich entsetzt. »Bitte, Simon, du kannst mich hier nicht so liegen lassen. Das geht nicht.«
»Warum nicht? Tut dir was weh? Du liegst doch bequem in deinem Bett. Ich decke dich gern zu, damit dir nicht kalt wird. Soll ich? Und ich komme ja wieder, keine Sorge.«
Er legte behutsam die Bettdecke über mich und sagte: »Vertrau mir, es ist alles nur halb so wild. Und wenn dir das alles wirklich zu blöd ist, wirst du dich schon befreien können. So stramm habe ich die Knoten nicht gezogen. Also, Süße, sag mir, wo dein Wohnungsschlüssel liegt, damit ich dich nachher wieder befreien kann.« 
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Was blieb mir anderes übrig? Wenn er den Schlüssel nicht mitnahm, würde ich hier verschimmeln. 
»Oberste Schublade in der Kommode im Flur«, sagte ich grimmig. 
»Braves Mädchen.« Simon strahlte mich an, dann war er weg. 
Ich schloss die Augen und dachte nach. Was, wenn ich dringend aufs Klo musste? Oder mir plötzlich schlecht wurde? Wenn ich ohnmächtig wurde? Erneut stieg Panik in mir auf und nahm mir einen Moment die Luft. 
Unsinn, beruhigte ich mich schließlich selbst. Wieso sollte so etwas geschehen? Ich war kerngesund und hatte mich den ganzen Tag gut gefühlt. Und falls mir im unwahrscheinlichsten aller Fälle doch etwas zustoßen sollte, so würde ich wenigstens bald gefunden werden. Das wäre normalerweise nicht der Fall. Genau genommen war also alles bestens. 
Behutsam bewegte ich meine Hände. Die Tücher gaben leicht nach unter der Bewegung. Simon hatte recht. Vermutlich würde ich mich schneller befreien können, als ich im ersten Augenblick gedacht hatte. Ich hatte also die Wahl, ob ich das Spiel mitspielen wollte oder nicht. 
 
Nebenan ertönten undeutliche Stimmen. Simon war wieder bei seiner anderen Frau. Angestrengt lauschte ich. Aber zunächst vernahm ich nicht viel außer gelegentlichem Stimmengemurmel. Doch dann stöhnte die Frau plötzlich sehr laut. Sie klang weniger lustvoll, eher gepeinigt. Was machte er mit ihr? Noch einmal stöhnte sie laut auf, und diesmal begriff ich, dass sie zählte. 
»Drei«, stöhnte sie. »Vier … fünf …« Musste sie zählen, wie oft er sie schlug? Vielleicht peitschte er sie aus. Meine Fantasie erfand begeistert immer neue Szenarien. Wieder lautes Stöhnen, diesmal hatte es etwas Befreiendes. 
»Nimm meinen Schwanz«, hörte ich Simon plötzlich überraschend deutlich sagen. Stand er direkt an der Wand und brüllte in mein Ohr? Inszenierte er das Ganze überhaupt nur für mich, während die beiden Arm in Arm gemütlich in seinem Bett lagen? Ich traute ihm alles zu. Wieder Stöhnen, diesmal von Simon. Das klang sehr echt. Und sehr lustvoll. 
Ich vergaß meine Wut und meine Angst. Es macht mich geil, dir zuzuhören. Ja, so war es. Und dass ich mich nicht selbst berühren durfte, mir keine Erleichterung verschaffen konnte, steigerte meine Erregung nur noch. Es war eine eigenartige Mischung aus Begierde und Eifersucht, die von mir Besitz ergriff und mich in einen immer stärkeren Erregungszustand versetzte. 
Irgendwann konnte ich es kaum noch aushalten. Der Drang nach Erlösung war so groß, dass ich glaubte, ihn keine Sekunde länger auszuhalten. Die Geräusche nebenan schwollen an und ebbten ab, eine Weile vibrierte der alte Dielenboden unter meinem Bett leicht. Ich nahm den Rhythmus auf, den die Beiden in Simons Bett erzeugten. 
Und ich sehnte mich nach Simon. Nach seinen Händen, seinem Mund, seiner Zunge, seinem ganzen männlichen Körper. Ich sehnte mich so sehr danach, dass mir alles wehtat. 
 
Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis nebenan endlich die Tür geöffnet wurde und Simon seine Gespielin hörbar verabschiedete. Danach zog er sich wieder in seine Wohnung zurück. 
Stille. 
Ich wurde noch verrückt. Was zum Teufel machte der Kerl? Warum ließ er mich so lange warten? Was, wenn er doch ein Monster war und mich hier wirklich verschimmeln ließ? Oder wenn er gleich hereinkam und mir etwas antat? Ich konnte nicht mehr vernünftig denken, die verrücktesten Gedanken und Gefühle wirbelte in meinem Kopf und Körper durcheinander.
Die digitale Anzeige des Radioweckers auf meinem Nachttisch veränderte sich nur im Zeitlupentempo. Es dauerte eine endlose Viertelstunde, bis ich Simon endlich an meiner Tür hörte. 
»Hi Süße.« 
Er stand plötzlich in meinem Zimmer, frisch geduscht, wie mir schien, sehr entspannt und sehr erregend. 
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Auf einmal fiel alle Anspannung von mir ab, alle Angst und alles Sehnen. Unvermittelt schossen mir Tränen in die Augen. 
Bestürzt beugte Simon sich über mich und beeilte sich, die Fesseln zu lösen. »War es so schlimm?«, fragte er. Er nahm mich behutsam in die Arme und wiegte mich wie ein kleines Kind. 
»Ja«, flüsterte ich. »Es war schlimm. Ich hatte schreckliche Angst. Aber es war auch … überwältigend.« 
Seine Lippen streiften mein Haar. »Erzähl mir davon«, bat er. 
Aber so weit war ich noch nicht. »Was habt ihr da drüben nur gemacht?«, fragte ich stattdessen. 
»Wir hatten guten Sex«, sagte er rau. Ich verstand, dass er nicht bereit war, mir etwas zu erzählen. Vielmehr sollte ich berichten. Ich war es, die sich entblättern musste, die nackt sein sollte, nicht er. 
Simon strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste mich ganz zart auf den Mund. Ich öffnete meine Lippen leicht und nahm seinen warmen, minzigen Atem auf. Seine feuchten Lippen streichelten mich, luden mich ein, mich weiter zu öffnen. Ich schloss die Augen. 
»Es hat mich erregt«, flüsterte ich zu meiner eigenen Überraschung. »Und ich habe mich nach dir gesehnt.«
Simons Zungenspitze fuhr langsam über meine Unterlippe.
»Wonach hast du dich gesehnt?«
»Danach, dass du mich befriedigst.«
»Und wie hätte ich das tun sollen?«
Er drückte mich immer noch wie ein Kind fest an seine Brust, während seine Lippen mich liebkosten. Ich fühlte mich auf einmal ganz geborgen und wünschte mir, wir würden ewig so beieinanderbleiben – Mund an Mund, Arm in Arm. Plötzlich war es leicht, über meine Begierden zu sprechen. 
»Mit deinem Mund«, seufzte ich. »Und deinen Händen. Und … damit.« Eine Hand glitt zwischen seine Beine und erspürte die harte Wölbung.
»Mit meinem Schwanz?«, murmelte er in meinen Mund. 
»Ja«, murmelte ich zurück. 
»Sag es mir«, forderte er mich auf. »Ich möchte, dass du die Dinge beim Namen nennst, Josi.« 
Ich gab mir einen Ruck und flüsterte mit pochendem Herzen und brennenden Wangen: »Ich habe mich danach gesehnt, dass du mich mit deinem Schwanz befriedigst.«
Er schob sein Becken vor und presste seinen Unterleib fester gegen meine Hand. »Und wo sollte ich das tun?«
»Überall. Ich wollte dich überall spüren, an meinem ganzen Körper, in allen Öffnungen.« 
»Das ist gut«, flüsterte er und leckte nun mit der flachen Zunge über meine Lippen. »Das ist sogar sehr gut.«
Er löste sich einen Moment von mir, zog sich aus und wir lagen lange Zeit eng umschlungen da, küssten uns sanft und berührten einander sehr zärtlich, wobei ich seinen harten Schwanz an meiner Scheide ruhen fühlte. Sehr langsam und sehr behutsam schob er sich vorwärts, dehnte mich Millimeter um Millimeter, bis er mich ganz ausfüllte und wir uns sehr leise und sehr behutsam liebten, bis wir gemeinsam in inniger Leidenschaft explodierten. 
Von diesem Moment an war ich Simon Franke endgültig verfallen. 
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»Vibratoren«, fragte ich. »Benutzt ihr die?«
»Was ist denn das für eine Frage?«, empörte Anja sich. 
In unsere Redaktionskonferenz, die bis zu diesem Moment eher träge verlaufen war, kam ein wenig Leben. Die Sonne, die für Anfang März überraschend warm schien, heizte den kleinen Raum trotz heruntergelassener Jalousien auf. Selbst die Neuigkeit, dass Melissa die Zusage für ein Interview mit Bradley Cooper erhalten hatte, weckte uns nur kurz auf. Wir litten alle unter Frühjahrsmüdigkeit in ihrer schwersten Form. Da kam der provokante Einstieg in mein Thema gerade recht. 
»Ich dachte, wir machen mal was dazu«, sagte ich betont lässig. »Die Redaktion der Annabella testet kleine Lustspender für Frauen.«
»Ohne mich!«, sagte Anja, die zum ersten Mal an diesem Tag aufwachte.
»Find ich klasse«, rief Sophie, unsere Praktikantin. Ich mochte ihre jugendliche Unbekümmertheit. 
»Ich will ja keine Fotos von dir haben, wie du dich selbst befriedigst«, sagte ich zu Anja. »Aber ich stelle mir vor, dass wir ein paar unterschiedliche Modelle persönlich testen und jede ein Statement dazu schreibt – das wir natürlich nur anonym veröffentlichen.«
»Ich finde die Idee gut«, sagte Melissa zu meiner Überraschung. »Das kann doch ganz lustig werden.«
»Irgendwas mit Lust wird es schon sein«, frotzelte Lea. 
»Ist es ein Kündigungsgrund, wenn man nicht mitmacht?«, fragte Anja. 
»Ja.« Melissas Gesicht, das von einer strengen, schwarzhaarigen Pagenfrisur eingerahmt wurde, war undurchdringlich. Nur ihre Augen verrieten, dass sie innerlich schallend lachte.
»Herrje, denk dir doch einfach was aus«, sagte Lea. »Mit vorgetäuschten Orgasmen kennen wir Frauen uns doch aus.«
Sie erntete brüllendes Gelächter. Die Aktion versprach schon im Vorfeld ein voller Erfolg zu werden. 
»Was haben wir noch für Themen?«, fragte Melissa und beendete unser Gekicher mit einem strengen Blick in die Runde. »Ayse?« Sie warf einen fragenden Blick auf die Beautyexpertin der Annabella. »Gibt es Neuigkeiten von Laurentius?«
Ayse, deren tiefschwarze, volle Haare wie immer in perfektem Schwung über ihre Schultern fielen, und deren Hände vermutlich auch noch makellos manikürt aussahen, nachdem sie einen Acker mit bloßen Händen umgegraben hatte, blätterte in ihrem Notizblock. 
»Leider nein. Es hält sich nach wie vor das Gerücht, dass Laurentius noch in diesem Jahr mit einer komplett neuen Produktlinie an den Markt geht. Aber die Presseabteilung hält sich sehr bedeckt damit, worum genau es geht.« 
Ayse klappte ihren Block zu. Offenbar hatte sie nicht gefunden, was sie suchte. Das hinderte sie jedoch nicht daran, so selbstbewusst und souverän wie stets zu wirken. »Ich persönlich glaube ja, dass sie die Markteinführung hinauszögern, bis der Wechsel in der Führungsetage vollzogen wurde. Es gilt als sicher, dass Peter Laurentius seinen Vorstandsposten noch in diesem Jahr an seinen Sohn Philipp übergibt und ihm auch einige seiner Firmenanteile überträgt.« 
Melissa kräuselte die Lippen. »Das ist mir alles noch zu vage. Was ist denn aus der Idee eines Interviews mit Peter Laurentius geworden?«
Ayse klappte ihren Notizblock wieder auf. Ganz so souverän war sie heute wohl doch nicht. Aber es konnte ja nicht jeder derart lustvolle Vorschläge unterbreiten, wie ich es getan hatte, dachte ich und lehnte mich zufrieden zurück. Was Ayse noch über Peter Laurentius, den Senior der Kosmetikdynastie, sagte, rauschte an mir vorbei. 
Lieber blätterte ich durch die neueste Ausgabe der Annabella und las noch einmal meinen Artikel über die Baumbesetzer durch. Melissa hatte das Thema zu meiner Überraschung so gut gefallen, dass ich eine ganze Seite dafür bekam. 
»Vielleicht können wir daraus ja eine Serie machen«, überlegte sie. »Geschichten aus der Nachbarschaft, oder so.« 
Oh ja, dachte ich und grinste innerlich, Nachbarschaftsgeschichten hatte ich jede Menge auf Lager. Wenn ich die erzählte, würde unsere Auflage sich schlagartig verdoppeln.
Die Baumbesetzer hatten übrigens einen ersten Erfolg erzielt. Der Bund für Umwelt und Naturschutz hatte sich der Sache angenommen und bewirkt, dass die Genehmigung für das Fällen der Bäume auf unbestimmte Zeit verschoben wurde – möglicherweise so lange, bis der Investor das Interesse verlor. Ich war auf einmal richtig stolz auf Simon und die anderen Aktivisten. Menschen wie sie sorgten dafür, dass in dieser Welt nicht nur Geld und Macht regierten. 
 
Im Dienste unserer Leserinnen bestellten wir bei den einschlägigen Firmen Vibratoren. Bunte und fleischfarbene, genoppte und glatte, längliche, die an Penisse erinnerten und ovale oder halbrunde, die wie Kinderspielzeug aussahen. Vibratoren mit Batterien, mit Akku, aus Silikon oder anderen Kunststoffmaterialien. 
Als wir die Pakete auspackten, war das ein bisschen wie Weihnachten. Laut kreischend alberten wir mit den Toys herum und überspielten dabei unsere Verlegenheit, aber auch unsere Neugier. 
»Das hier ist genau das richtige Teil für dich«, kicherte Sophie und drückte Anja einen genoppten Vibrator in Übergröße in die Hand, der eher an eine Waffe als an ein Lust spendendes Spielzeug erinnerte. Anja riss entsetzt die Augen auf. Dann nahm sie den Vibrator mit spitzen Fingern entgegen. 
»Das Ding lasse ich von meinem Hund testen«, sagte sie. 
Lea setzte in gespielter Empörung einen strengen Blick auf. »Das ist Tierquälerei.« 
»Keine Angst«, entgegnete Anja. »Ich führe es ihm nicht ein. Er darf es als Beißknochen verwenden.«
Ich nahm ein kleines pinkfarbenes Teil an mich, das hübsch geformt war, oben spitz zulief und unten über eine zweite, kleinere Spitze verfügte, wie eine Knospe an einem Blütenstängel. So konnte man sich angeblich an zwei Stellen gleichzeitig verwöhnen. Ich konnte es kaum erwarten, das neue, kleine Verführungswunder auszuprobieren. Als sich der allgemeine Trubel gelegt hatte, nahm ich unbemerkt noch ein weiteres Toy aus dem Karton, das niemand beachtet hatte. Es war eine Art Stöpsel aus schwarzem Silikon, geformt wie ein gebogener Tropfen, der an der schmalen Seite in einem breiten Quersteg endete. Der diente als Griff und sollte gleichzeitig verhindern, dass der Stöpsel auf Nimmerwiedersehen in den Gedärmen verschwand. Das Ding war nämlich ein Analplug. 
 
Es bereitete mir größtes Vergnügen, meine beiden neuen Spielzeuge zu testen. Der Vibrator war tatsächlich eine Wunderwaffe. Er ließ sich stufenlos in der Stärke verstellen und verfügte über drei Programme, in denen die Vibrationen in unterschiedlichen Intervallen stattfanden. Meine abendlichen Vergnügungen erreichten fortan ganz neue Qualitäten. 
Das Analplug flößte mir zunächst Respekt ein. Beinah ehrfürchtig betrachtete ich das kleine Spielzeug eine Weile, bevor ich es dick mit Vaseline einschmierte und dann behutsam zwischen meine Pobacken schob. Es bedurfte einiger Übung, das kleine Ding einzuführen, doch als ich den Dreh endlich raus hatte, verspürte ich einen völlig neuen, ungeahnten Genuss. Ich war überwältigt. Diese Art der Recherche für die Annabella gefiel mir außerordentlich! 
 
Einige Tage später, an einem Samstag, war ich überwiegend mit Hausarbeiten beschäftigt. Ich kaufte ein, putzte und kochte eine riesige Portion Lasagne, von der ich den größten Teil einfrieren wollte. 
Gegen Abend, als ich gerade dabei war, Wäsche aufzuhängen, klingelte es an der Tür. Durch den Türspion sah ich Simon im Treppenhaus stehen. Ach, du liebe Zeit! Seit jenem denkwürdigen Abend, an dem er mich gefesselt hatte, war einige Zeit vergangen. Wir hatten uns anschließend mehrmals sehr kurz hintereinander getroffen und jedes Mal unfassbar leidenschaftliche Stunden miteinander verbracht. Danach hatte ich lange nichts von Simon gehört und nahm an, dass er zurzeit überwiegend bei seiner Freundin wohnte. Wieso klingelte er hier nun so ganz ohne Vorwarnung? 
Rasch versuchte ich, meine unordentlich hochgesteckten Haare etwas zu sortieren und schaute flüchtig an mir herab. Ich trug einen cremefarbenen Jogginganzug und flauschige himbeerrote Socken mit brombeerfarbenen Herzchen darauf. Nicht gerade der Ausbund an Erotik, aber wenigstens entdeckte ich keine Flecken vom Kochen und Putzen auf der hellen Kleidung. Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. 
Simon lehnte lässig am Türrahmen und grinste breit. 
»Hi Josi, ich wollte mal schauen, wie es dir geht.«
In der ersten Sekunde stand mein Herz vor Überraschung und Verlegenheit still. Dann musterte ich Simon genauer und runzelte die Stirn. Was stimmte eigentlich mit diesem Mann nicht? Er sah zunehmend verwahrloster aus, als wolle er bewusst abstoßend wirken. Ich wusste ja, dass er höchst attraktiv sein konnte, genau genommen geradezu unverschämt verführerisch. Aber warum legte er so wenig Wert darauf, das zu zeigen? 
Heute sah er nicht nur reichlich zugewachsen aus – sein halbes Gesicht war von einem dichten Bart verdeckt –, die Haare waren auch noch zerzauster als sonst (falls das überhaupt ging), sein T-Shirt war zerknautscht, die Jeans zu kurz, die Schuhe sahen alt und ausgelatscht aus. Fast erwartete ich, der Mann würde nach der Mülltonne stinken, der er offenbar soeben entstiegen war. Doch unpassenderweise verströmte er einen intensiven Duft nach warmem Holz und Tabak, der eine geradezu aphrodisische Wirkung auf mich hatte. Jedenfalls wurden meine Knie weich, als mich dieser männliche Geruch umhüllte, während Simon mir einen zarten Kuss auf die Lippen drückte. 
»Hast du ein bisschen Zeit oder komme ich ungelegen?«, fragte er und seine Stimme nahm dabei so einen dunklen Klang an, dass meine Knie noch mehr wackelten. 
»Ich habe Zeit.« Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und hoffte, dass Simon mir meine Nervosität nicht anmerkte. »Allerdings war ich nicht auf Besuch eingestellt.« Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine Socken.
Simon sagte nichts zu meiner optischen Erscheinung, er war es vermutlich gewohnt, von unsexy Ökofrauen umgeben zu sein. Stattdessen hielt er eine Flasche Wein hoch.
»Magst du ein Glas?«
Er war gekommen, um mit mir etwas zu trinken? Das hatten wir seit Monaten nicht mehr gehabt – genau genommen seit seinem ersten Besuch bei mir, kurz nachdem er hier eingezogen war. Später war es nur noch um Sex gegangen – worum auch sonst? Wir hatten uns doch sowieso nichts zu sagen.
Irritiert ging ich in die Küche, um zwei Gläser zu holen. Simon folgte mir. 
»Was riecht denn hier so gut?« Er hob schnuppernd die Nase. 
»Ich hab eine Lasagne im Ofen. Die ist gleich fertig.« Ich zögerte. »Hast du Hunger? Es ist genug da.«
»Eigentlich nicht. Aber ich probiere gern mal.«
Simon ließ sich auf einem Küchenstuhl nieder und schaute mir zu, wie ich den Tisch deckte. Er schenkte Wein ein und reichte mir ein Glas. »Zum Wohl.« 
Wir stießen mit unseren Gläsern an. Der Wein schmeckte wieder ausgezeichnet, dafür hatte Simon echt ein Händchen. Ich musterte ihn nachdenklich. Sein eng anliegendes schwarzes T-Shirt betonte seinen athletischen Körper auf raffinierte Weise und ließ die Brust noch breiter und die Muskeln der Oberarme noch kräftiger als sonst erscheinen. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den ich schwer zu deuten vermochte, der mich dummerweise jedoch anzog. Und als der Blick aus diesen schokoladenbraunen Augen immer länger wurde, brachte das mein Herz zum Flattern. 
Um meine Verlegenheit zu überspielen, sagte ich schroff: »Bist du jetzt inkognito unterwegs, oder was soll dieser seltsame Aufzug?«
Simon setzte eine gleichgültige Miene auf. »Es ist alles in der Wäsche. Und Bärte sind zurzeit doch total in.«
Ich kräuselte die Lippen. »Mir gefällt es nicht.« Abrupt drehte ich mich zum Herd und bückte mich, um die Lasagne aus dem Ofen zu holen. 
»Ach, ist das schön, wenn die Liebste so eine heimelige Atmosphäre verbreitet.« Simons Stimme troff vor Spott. Als ich mich wieder umdrehte, fläzte er sich mit lang ausgestreckten Beinen auf seinem Stuhl, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, wobei das zu kurze T-Shirt so weit hochrutschte, dass es ein Stück seines Bauches freigab. 
Es war die reinste Provokation. 
»Ich bin nicht deine Liebste«, sagte ich und stellte die Auflaufform energisch auf dem Tisch ab. »Schon vergessen?«
»Bist du nicht?« Er streckte sich noch etwas mehr und sein T-Shirt rutschte so weit hoch, dass ich seinen Bauchnabel sehen konnte. Das war doch nicht zum Aushalten. »Und ich dachte immer, du seiest die liebste all der lieben Frauen, die mich umgeben.« Das vergnügte Funkeln in seinen Augen machte mich rasend. »Aber wenn ich es mir recht überlege, bist du tatsächlich gar nicht so lieb, sondern eher frech.«
Ich musterte spöttisch die Flasche auf dem Tisch. »Ist da wirklich nur Wein drin?« 
»Ich sags doch: frech.« 
Sein Grinsen wurde geradezu unverschämt. Ich wusste nicht, was ich lieber tun würde – ihm mitten in dieses vergnügte Grinsen zu schlagen oder diese sinnlichen, vollen Lippen zu küssen. 
Rasch konzentrierte ich mich darauf, den Auflauf auf den Tellern zu verteilen, wobei ich Simon nur eine kleine Portion auftat – er wollte ja schließlich nur probieren. Prompt beschwerte er sich. 
»So wenig nur? Willst du mich verhungern lassen?« 
»Du hast gesagt, dass du nur mal probieren willst«, entgegnete ich kühl und setzte mich. 
»Aber doch nicht, wenn es so was Leckeres gibt.«
»Woher willst du wissen, ob es lecker ist? Du hast doch noch gar nicht probiert.«
»Stimmt.« Mit prüfender Miene nahm Simon eine Gabel voll Lasagne und schob sie sich in den Mund. Er kaute genüsslich. 
»Köstlich«, sagte er, »einfach nur köstlich.«
Das Essen verband uns auf eigenartige Weise. Stumm führten wir Gabel um Gabel zum Mund und musterten einander dabei abschätzend, als ginge es um einen Wettbewerb. Mir war nicht ganz wohl dabei, hier so vertraut mit Simon zu sitzen, und ich trank reichlich Wein, in der Hoffnung, dadurch diese alberne Nervosität endlich loszuwerden.
»Du bist richtig gut«, sagte Simon unvermittelt und ich dachte schon, er könne langsam mal aufhören, mein Essen zu loben, doch da fuhr er fort: »Ich habe in den letzten Wochen einige deiner Artikel gelesen. Und dein Facebook-Profil habe ich auch gefunden.« Er klang stolz wie ein kleiner Junge. »578 Follower, wow, nicht schlecht.«
Was für ein blöder Schnüffler. Natürlich hatte ich ihn auch längst gegoogelt, aber ich war nicht fündig geworden. Kein Facebook-Profil, kein Twitter-Account, kein Blog. Nicht mal ein beruflicher Eintrag. Vermutlich ärgerte ich mich jetzt auch nur deshalb so über ihn, weil er umgekehrt haufenweise Informationen über mich in Erfahrung gebracht hatte. Irgendwie herrschte zwischen uns ständig so ein eigenartiges Ungleichgewicht. Ich entblätterte mich, während Simon sich sehr bedeckt hielt.
»Prima.« Ich schnaubte verärgert. »Dann weißt du ja nun alles über mich.«
Nachdenklich sah er mich an. »Nein, die wirklich wichtigen Dinge weiß ich nicht. Allerdings weiß ich, dass du in deinem Job richtig gut bist. Dein Text über die Baumbesetzung war brillant. Du solltest viel mehr solche anspruchsvollen Sachen schreiben statt diesen ganzen Lust-und-Liebe-Quatsch.«
»Was hast du gegen Lust und Liebe? Viele Menschen interessieren sich dafür.«
»Ja, natürlich, aber du kannst doch viel mehr. Du könntest für ganz große Blätter schreiben – die Süddeutsche, FAZ, was weiß ich.«
»Das möchte ich aber nicht. Es ist harte Arbeit, Boulevardthemen so zu verpacken, dass die Texte nicht nur unterhaltsam, sondern auch intelligent sind.« Ich verschwieg, wie enttäuscht ich selber war, nachdem Melissa mir klargemacht hatte, dass entgegen ihren vorherigen Versprechungen derartige Themen weiterhin nur begrenzt Raum in unserem Magazin hatten. Und das, obwohl der Text über die Baumbesetzung ein sehr großes Echo hervorgerufen hatte. 
»Außerdem liebe ich meine Arbeit«, sagte ich stattdessen. »Und ich habe wunderbare Kollegen. Es besteht also kein Grund, etwas anderes zu wollen.«
Simon ließ sich von mir den Teller nachfüllen. »Dann ist ja alles gut. Es ist schön, wenn man eine Arbeit hat, die einen ausfüllt und befriedigt.«
»Eben. Befriedigt dich deine Arbeit nicht?«
»Oh doch, sehr sogar.«
Natürlich, der Mann war mit Leib und Seele ein Weltverbesserer. Genau genommen fand ich das auch gar nicht mehr so schlimm. Durch die Baumrettungsaktion war mir klar geworden, dass auch ich von Menschen wie Simon profitierte und dass es überhaupt keinen Grund gab, ihr Engagement mit Füßen zu treten – ganz im Gegenteil, es verdiente großen Respekt.
Ich war längst fertig mit meinem Essen und schaute Simon zu, wie er genüsslich seufzend Bissen um Bissen verspeiste. 
Endlich lehnte auch er sich zurück und streckte seine langen Beine aus. »Das war himmlisch, Josi, vielen Dank für das köstliche Essen.«
Ich zuckte mit den Achseln. »Es war bloß eine Lasagne.«
»Ja, aber eine ausgesprochen leckere.«
Verlegen trank ich einen großen Schluck Wein. Und jetzt? Worüber sollten wir sprechen? Was sollten wir tun? Ich hatte kein Bedürfnis, mit Simon weiter über meinen oder seinen Job zu plaudern oder über Politik oder Sport oder was auch immer. Jede Frage und jede Antwort bargen die Gefahr, eine Nähe zwischen uns herzustellen, die nicht sein durfte. Schlimm genug, dass dieser Mann in meiner Küche saß, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Er hätte bei seiner Freundin sein sollen, wie sich das für einen anständigen Mann an einem Samstagabend gehörte. Und ich hätte das Ganze längst beenden sollen – wir waren ohnehin schon viel zu weit gegangen. 
Simon drehte den Kopf leicht und stutzte. 
»Was ist das denn?« Er beugte sich ein Stückchen vor. Ich folgte seinem Blick – und hielt die Luft an. Oh, verflixt! Simon hatte einen Korb mit Altpapier entdeckt, der unter einem Regal stand. Obenauf lagen gut sichtbar die Kartons meiner neuen Sextoys. Simon angelte nach dem obersten und musterte ihn eingehend. Die Verpackung war sehr geschmackvoll gestaltet, in einem satten, dunklen Rot mit silbergrauen Schriftzügen, die Abbildungen zeigten nur die Silhouetten des Toys und die Texte waren dezent, aber eindeutig. 
Ich spürte, wie ich rot wurde und sich mein Puls beschleunigte. Das war jetzt reichlich peinlich. Andererseits – ich hatte schließlich den Anstoß zu diesem Projekt gegeben. Am besten trat ich die Flucht nach vorne an. 
»Ah, das sind Testobjekte«, sagte ich mit bemüht leichtem Tonfall. »Wir machen in der Annabella gerade eine Reihe über Vibratoren.«
Simon warf mir einen amüsierten Blick zu. »Und das heißt?«
»Na ja …« War ja klar, dass er nicht locker lassen würde. »Wir testen Sextoys und schreiben dann Erfahrungsberichte darüber.«
»Was für eine hübsche Idee!« Simons Augen leuchteten. »Und was hat meine kleine Cheftesterin dabei für Erfahrungen gesammelt?« 
»Ausgesprochen schöne.« Ich bemühte mich krampfhaft, den lässigen Tonfall aufrecht zu halten und die Hitze in meinem Körper zu ignorieren. Wir redeten hier über Vibratoren und Selbstbefriedigung. Taten das nicht alle anderen Leute auch ständig? 
»Zeig doch mal!«
»Was?«
»Na, deine Testobjekte.« 
Entgeistert starrte ich Simon an. 
»Ich … also … nun ja …«
Verzweifelt suchte ich nach einer Ausrede. Aber was halfs? Ich stand auf und stakste mit wackeligen Beinen ins Schlafzimmer, um meinen pinkfarbenen Freund aus der Nachttischschublade zu holen. Das Analplug ließ ich besser, wo es war. 
Simon nahm den Vibrator in die Hand und begutachtete ihn abschätzend. Ich beobachtete ihn sorgenvoll. Vermutlich würde er gleich so was sagen wie: »Das ist aber ein lächerlich kleines Ding. Wozu brauchst du das? Mit meinem Schwanz besorge ich es dir doch viel besser.«
Doch er wirkte erstaunlich interessiert. Seine Haare fielen ihm ins Gesicht, als er sich über den Vibrator beugte, und seine Augen funkelten, als er beiläufig fragte: »Wie oft befriedigst du dich denn selbst?«
Ach, du liebe Zeit! Was war denn das für eine Frage? Und was sollte ich darauf antworten? Jeden Tag? Dann würde er mich vielleicht für unersättlich halten. Einmal im Monat? Das wäre möglicherweise ein Zeichen dafür, dass ich prüde war. Ich wurde noch röter vor Verlegenheit – falls das überhaupt möglich war. 
»Häufig«, sagte ich vage. 
»Wie häufig?« Seine Stimme klang weich, hatte aber dennoch etwas Unnachgiebiges, Forderndes. 
»Na ja …« Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Manchmal mehr, manchmal weniger.«
»Einmal am Tag? Einmal in der Woche? Einmal im Monat?« 
Ich wand mich unter seinen bohrenden Blicken, die mich förmlich auszogen. Bitte, flehte ich innerlich, mach das nicht mit mir, ich kann das nicht aushalten. 
»Einmal in der Woche vielleicht«, sagte ich zögernd. »Gelegentlich auch mehr.« 
In letzter Zeit war es weitaus mehr. Seit ich Simon kannte, befand ich mich in permanenter Erregung, aber das konnte ich ihm unmöglich sagen. Ich schämte mich für so viel Begierde. 
Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, spöttisch, amüsiert. 
»Dann ist das ja noch ausbaufähig«, sagte er und seine Stimme wurde butterweich. »Und dieser kleine Freund hier scheint mir wie gerufen zu kommen.« Er beugte sich vor und fixierte mich mit seinen braunen Augen. Mein Herz raste, mein Mund wurde trocken. Bitte, flehte ich wieder, mach etwas, nur nicht das. 
»Ich finde, du solltest dich ein wenig häufiger um deine Lust kümmern«, fuhr Simon fort. 
Meine Wangen brannten, ich konnte ihn nicht anschauen und senkte verlegen den Blick. Gleichzeitig galoppierten mein Herz und mein Schoß um die Wette.
»Schau mich an, Josi«, forderte Simon prompt, und ich hob gehorsam den Kopf. 
Es war wie eine Sucht. So sehr ich mir wünschte, mich Simon zu entziehen, stark und selbstbewusst zu bleiben, so wenig gelang es mir. 
»So ist es gut«, lobte er und schlagartig fühlte ich mich besser. Das war doch nicht mehr normal. »Also, Josi, ich finde, du solltest dich ab sofort täglich selbst befriedigen. Mit ...«, er warf einen Blick auf den Vibrator, der vor ihm auf dem Tisch lag, »diesem Pink Panther hier, oder womit auch immer du magst. Wirklich ausnahmslos jeden Tag. Wenn du es einmal nicht machst, möchte ich, dass du mir davon erzählst.« 
Ich war sprachlos. Tägliches Onanieren? Und Simon wollte wissen, wann ich nicht brav war, wann ich mich seinem Befehl entzog? 
Ich konnte es nicht glauben. 
Er wollte mich kontrollieren und abrichten wie ein Hündchen, das war doch der einzige Sinn und Zweck dieser Aktion. Ich wollte aber nicht kontrolliert werden, ich hasste Kontrolle und ich wappnete mich innerlich empört zum Kampf. Jetzt war Simon Franke eindeutig zu weit gegangen. 
Gleichzeitig war da aber so ein leises, einsames Wimmern in mir, etwas, das sich geradezu verzweifelt nach dieser Art von Kontrolle zu sehnen schien. Es verstörte mich immer noch, immer wieder. 
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte ich wie ferngesteuert und dachte gleichzeitig: Das ist doch die völlig falsche Antwort. Aber ich korrigierte mich nicht, sondern fuhr fort: »Ich meine … täglich. Ich habe nicht jeden Tag Lust. Ich bin auch mal krank und müde und habe meine Tage und fühle mich überhaupt nicht nach Sex.« 
Ich hatte Angst vor Simons Überwachung. Und gleichzeitig – und darüber war ich regelrecht schockiert – wünschte ich mir nichts mehr als genau das.
Simon beobachtete mich. Ich wusste, er sah mein Ringen, spürte meine inneren Kämpfe – und amüsierte sich prächtig darüber. Er wusste genau, dass er am Ende gewinnen würde, und so war es auch. 
»Am Anfang ist das vielleicht noch ein bisschen seltsam«, sagte er freundlich. »Aber du wirst dich schon daran gewöhnen. Und letzten Endes«, fuhr er fort, und damit löschte er meine letzten Zweifel aus, »sind das ja immer alles freie Entscheidungen. Wenn du keine Lust dazu hast, lässt du es eben bleiben. Das ist doch nur ein Vorschlag und es bleibt dir überlassen, ob du darauf eingehen willst oder nicht. Ich zwinge dich zu nichts. «
Natürlich wollte ich. Und das wusste er genau. Ich war gefangen.
»Also gut«, sagte ich und zwang mich mit aller Kraft, Simon in die Augen zu sehen. »Ich probiere es mal aus.«
Er veränderte schlagartig seine Haltung und lachte sein fröhliches, jungenhaftes Lachen, bei dem seine perfekten, weißen Zähne sichtbar wurden und er so unverschämt attraktiv aussah, dass mein Herz einen Stepptanz hinlegte. 
»Super!«, rief er begeistert, als hätten wir uns gerade zum Sport verabredet. Und mit derselben Fröhlichkeit fuhr er fort: »Dann kannst du ja gleich beginnen und mir mal zeigen, wie du das so machst.«
»Wie bitte?« Ich starrte ihn entgeistert an. Er wollte jetzt unmöglich das, was ich befürchtete – oder? 
Simon nahm den Vibrator, den er Pink Panther getauft hatte, in die Hand. »Ich würde diesen kleinen Kerl gern mal im Einsatz sehen. Also los, zeig mir, wie er funktioniert.«
Ich hatte mich nicht getäuscht, er wollte tatsächlich genau das, was ich befürchtet hatte. 
»Das kann ich nicht«, flüsterte ich entsetzt. »Ich kann damit unmöglich rumspielen, wenn du mir zuschaust.«
»Warum nicht?«
»Das ist so … privat.«
Simon stutzte überrascht, dann lachte er wieder dieses Lachen, das all meine Gehirnzellen gleichzeitig lahmlegte. »Sex ist immer privat, Süße. Es gibt überhaupt nichts Privateres. Man macht dabei ständig lauter Sachen, die andere Leute nicht sehen dürfen. Aber der Clou ist, dass man sie meistens zu zweit macht. Ob ich dich streichle, bis du kommst, oder ob ich zuschaue, wie du dich selbst streichelst, bis du kommst, macht für mich keinen Unterschied. Jedenfalls keinen, was deine Privatheit angeht.«
»Für mich schon.« 
Ich wusste, ich würde nicht kommen. Ich würde nicht mal feucht werden. Ich würde mich nur schämen. 
»Probier es doch einfach mal aus«, schlug Simon vor und tat dabei sehr harmlos. »Wenn es nicht klappt, klappt es halt nicht.«
Und wieder hatte er mich rumgekriegt. Es war ja alles nur ein Spiel, nichts Zwanghaftes. Was hatte ich zu verlieren? Wenn es nicht klappte, klappte es halt nicht. War doch ganz einfach. 
Wir wechselten ins Schlafzimmer. Zögernd stand ich vor meinem Bett. Was sollte ich tun? Mich ausziehen? Simon ausziehen? 
Er beantwortete meine Fragen, obwohl ich sie gar nicht laut gestellt hatte. »Tu am besten so, als sei ich gar nicht da. Mach alles so, wie du es machen würdest, wenn du alleine wärst.« 
Er setzte sich auf einen Stuhl am Fenster. Ich zog mich langsam aus, unsicher und verlegen. Fast kam ich mir so vor wie beim allerersten Zusammensein mit einem Mann. Ich legte mich nackt ins Bett, griff automatisch zur Decke, schob sie dann aber beiseite. Mich zuzudecken, wäre natürlich Quatsch. Simon wollte ja etwas sehen. 
Ich begann zunächst, meine Brüste sanft zu streicheln. Ich fing wie immer mit den Brustwarzen an. Das erregte mich in der Regel so sehr, dass ich oft schon feucht war, wenn ich mir zwischen die Beine fasste. So war es auch jetzt. Ich spreizte leicht die Beine, schloss die Augen und versuchte, Simon zu vergessen. Behutsam fuhr ich mit meinem Zeigefinger durch meine Spalte, spürte die glitschige Wärme, verteilte sie gleichmäßig. Die Befürchtung, dass ich nicht erregt sein könnte, traf also schon mal nicht zu. Aber würde ich es auch bis zum Höhepunkt schaffen? 
Ich massierte meine Klitoris, ließ meinen Finger sanft um die kleine Perle kreisen. Ja, da war es, dieses wonnige Glücksgefühl. Ich nahm Pink Panther und schaltete ihn auf eine der kleinsten Stufen. Er kitzelte meine zarten Falten. Mit der anderen Hand griff ich wieder zu meinen Brüsten und spielte mit den Knospen. Mein Atem ging schneller, die Erregung floss in Wellen durch meinen Körper.
Nach einer Weile öffnete ich die Augen und sah Simon an. Er saß immer noch auf seinem Stuhl und beobachtete mich genau. Als er meinen Blick auffing, lächelte er. Sein Anblick erregte mich überraschenderweise. Ich hatte gedacht, er würde mich verlegen machen und verunsichern, aber auf einmal schoss heißes Verlangen durch meinen Körper und brachte mich zum Zittern. 
Simon lächelte immer noch, aber meine Erregung spiegelte sich in seinem Gesicht. Er schien zu spüren, wie heiß ich war. 
»Komm!«, ermutigte er mich. »Komm!« 
Ich stellte den Vibrator auf eine höhere Stufe. Das Kitzeln wurde intensiver, meine Schamlippen schwollen an, ich zog mich in mich selbst zurück und verlor mich in einem seligen Gefühl unbändiger Lust. Nichts war mehr wichtig, nur Fühlen und Spüren, das Zusammenziehen meines Körpers, der nur noch aus einer tiefen, brodelnden Mitte zu bestehen schien. 
»Ja«, stöhnte ich leise und noch etwas lauter. »Oh ja!« 
Dann explodierte ich. Ein letztes Auflodern, ein kleines Aufbäumen meines Beckens, die Sehnsucht nach nie enden wollender Ekstase – dann war es auch schon vorbei. 
Mit einem leisen Seufzen schaltete ich Pink Panther aus und rollte mich leicht zur Seite, überrascht und überwältigt von so viel Lust.
»Das hat doch prima geklappt«, lobte Simon. »Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du nach einem Orgasmus aufhörst. Oder? So wie ich dich kenne, bist du doch ein kleiner Nimmersatt. Da ist sicher noch viel mehr drin.« 
»Ja«, flüsterte ich, gelöst und entspannt. »Das stimmt.«
»Also los, worauf wartest du dann noch? Mach weiter, bis du nicht mehr kannst.«
Und so machte ich weiter. Ich trieb mich von Ekstase zu Ekstase, so wie ich es immer tat, wenn ich mich selbst befriedigte. Die Orgasmen kamen in kleinen Wellen, manchmal waren sie selbst für mich kaum spürbar, ich floss dahin in einer stetigen an- und abschwellenden Erregung, wie sie nur Frauen stundenlang erleben können. 
Irgendwann zog Simon sich auch aus und aus halb geöffneten Augenlidern beobachtete ich, wie er seinen Schwanz in die Hand nahm und ihn genüsslich rieb. Dieser Anblick erregte mich so sehr, dass ich den Vibrator auf die höchste Stufe stellte und mich vollkommen in meinen Gelüsten verlor.
Als ich endlich satt und erschöpft war, hatte ich jedes Gespür für Raum und Zeit verloren. 
Simon kam langsam zu mir herüber. Er sah trotz dieses dämlichen Vollbarts wundervoll aus – so groß und stark mit diesem muskulösen, tätowierten Körper, so männlich und erregend mit dieser gewaltigen Erektion, die zwischen seinen Schenkeln aufragte. 
»Was ist eigentlich mit diesem anderen Teil?«, fragte er. 
»Welches andere Teil?« Ich war so tiefenentspannt, dass ich an nichts Böses dachte. 
»Na, da waren doch zwei Kartons in deinem Altpapier.«
Autsch. 
»Ach ja, das … ähm …«
»Zeig es mal!« 
Simon stand immer noch in all seiner männlichen Pracht vor mir und lockte mich damit ins Verderben. Ich öffnete den Nachttisch und zog das kleine, schwarze Analplug heraus. Simon betrachtete es eingehend und sagte dann: »Steck es dir mal rein.«
Mit einem Blick auf seinen Ständer kämpfte ich eine ganze Armee von inneren Widerständen nieder, kniete mich hin, wobei ich Simon mein Hinterteil präsentierte, befeuchtete den kleinen Stöpsel an meiner Scheide und führte ihn dann hinten so ein, wie ich es in den vergangenen Tagen geübt hatte. Beinah mühelos glitt er in mich hinein, der dicke, tropfenförmige Teil zuerst, dann der schmale, bis hin zu dem Quersteg, der ein tieferes Eindringen verhinderte. Ich fühlte mich auf köstliche Weise ausgefüllt.
Simon war begeistert. Er begutachtete eine Weile meine Hinteransicht, küsste meine Pobacken und forderte mich anschließend auf, mich auf den Rücken zu legen.
Er kniete sich über mich und sein großer, harter Schwanz war so dicht vor meinem Gesicht ein noch prachtvollerer Anblick. Bereitwillig öffnete ich den Mund und nahm ihn tief in mir auf, so tief, dass ich würgen musste. 
»Entschuldige«, murmelte ich, nach Luft ringend. 
»Es ist alles gut«, beruhigte mich Simon. »Du machst das sehr gut. Warum streichelst du dich nicht einfach weiter? Das entspannt dich wieder.«
So griff ich mir wieder zwischen die Beine, während Simon erneut in meinen Mund eindrang. Er hielt meinen Kopf mit den Händen fest, sodass ich mich ihm nicht mehr entziehen konnte. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, bemüht, mich ganz auf meine Lust zu konzentrieren. Diesmal klappte es auch tatsächlich besser, begierig saugte ich an Simons hartem Schaft, während ich gleichzeitig mein völlig überreiztes, aber immer noch erstaunlich empfängliches Fleisch rieb und es zudem genoss, wie mein Anus ausgefüllt wurde. Was für ein Fest der Sinne!
Simon drang erneut sehr tief in mich ein, ich atmete bewusst ein und aus und entspannte meine Mundhöhle, bis ich sein Pulsieren spürte und einen Moment lang fürchtete, erneut würgen zu müssen, so fest stieß er zu. Doch da war es bereits vorbei, ich schmeckte letzte Reste seines Spermas und spürte, wie er in meinem Mund sehr langsam erschlaffte, bevor er sich gemächlich zurückzog. 
Ich löste mich von ihm und entfernte behutsam das Analplug.
»Das hast du großartig gemacht«, sagte Simon und küsste mich voller Leidenschaft. Stolz schwang in seiner Stimme mit und Bewunderung lag in seinen Augen. Mit einem wohligen Seufzer legte er sich neben mich und zog mich eng an sich. »Oh Josi«, murmelte er in mein Haar, »du bist einfach umwerfend.« 
Ich schmiegte mich an seine Brust, spürte seinem Herzschlag nach, atmete wieder diesen betörenden, erdigen Geruch seines Aftershaves ein und wünschte mir auf einmal, wir würden jetzt einfach beide einschlafen, Arm in Arm, in inniger Verbundenheit. 
»Du riechst so gut«, sagte ich, um auf andere Gedanken zu kommen, und vergrub meine Nase an seinem Hals. 
»Ja?« Seine Finger umschlangen meine Finger. »Schön, wenn es dir gefällt.«
»Was ist das für ein Aftershave?« 
»Kein Aftershave, ein Parfüm.« Er klang ein wenig so, als ob ich ihn bei etwas Peinlichem ertappt hätte. »Ich habe davon neulich eine Probe bei Douglas geschenkt gekriegt. Hab den Namen vergessen.«
Ich küsste seinen wohlriechenden Hals. »Das solltest du öfter verwenden. Es hat etwas … Betörendes.«
»Tatsächlich?« Er lachte leise und rau und küsste meine Schulter. 
Es war eigenartig, wie nah wir uns im Bett waren, wie vertraut sich Simon anfühlte, wie zärtlich er sein konnte. Im Bett gingen wir nicht aufeinander los wie die Kampfhähne. 
Natürlich blieb Simon nicht über Nacht, sondern stand wie immer irgendwann auf, zog sich an und ging nach nebenan. Bei der Geliebten zu übernachten, war dann wohl doch etwas zu viel für einen Mann, der in einer Beziehung lebte. 
Mein Bett kam mir überraschend leer vor, als ich wieder hineinkroch, nachdem Simon fort war. Ich vergrub mein Gesicht im Kopfkissen und spürte Simons Geruch nach. Es war seltsam tröstlich, als ich einen Hauch seines Parfüms erschnupperte. Und da war noch ein anderer Geruch, warm und verlockend, nach Lust und einfach nach Simon. Ich sog den Duft ein und schloss in einem Gefühl wohliger Geborgenheit die Augen. 
 
Mein Bericht für die Annabella fiel kurz, aber leidenschaftlich aus. Ich erwähnte das Vergnügen, das Pink Panther mir bereitete, aber natürlich erwähnte ich nicht, was ich mit ihm erlebte. Ich erwähnte auch nicht, dass ich auch das kleine Analplug intensiv getestet hatte. Dafür lobte ich Ausdauer und Eifer meines neuen Vibrators in den höchsten Tönen. 
»Lustvolles Vergnügen – ah ja«, sagte Anja vielsagend, als sie meinen Text las. 
»Und selbst?«, fragte ich spitz zurück. 
Sie zog die Augenbrauen hoch und fuhr sich mit einer schnellen, fast verlegenen Geste durch die kurzen, blond gesträhnten Haare und umfasste anschließend mit einer Hand ihren Nacken, als müsse sie sich selber schützen.
»Na ja … lustvolles Vergnügen trifft es schon ganz gut …«
»Ach.«
»Ja. Allerdings glaube ich, dass dein Silikonteil deutlich besser ist als meins aus Hartplastik. Das fühlt sich irgendwie so kalt und hart an und es zeigt auch schon erste Anzeichen von Schwäche.«
»Tatsächlich?« Ich gab mir Mühe, ernst zu bleiben und überging geflissentlich die Tatsache, dass Anja sich offenbar prächtig amüsiert hatte. »Na, die Silikontoys kann ich wirklich wärmstens empfehlen, auch wenn die ganz schön teuer sind. Aber das Geld ist gut investiert.«
Anja nickte stumm und warf so lange einen begehrlichen Blick auf die Prospekte auf meinem Schreibtisch, bis ich sie ihr mit einem vielsagenden Grinsen in die Hand drückte. Ich war mir sicher, dass sie in den nächsten Monaten ausgesprochen vergnügliche Momente erleben würde. 
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Ich lag in Simons Bett. Meine Hände waren mit dünnen, weichen Seilen am Kopfteil des Bettes gefesselt, die Beine gespreizt am Fußende fixiert. Meine Augen waren mit einem Seidenschal verbunden. 
Ich war Simon ausgeliefert. 
Angst mischte sich in freudige Erwartung. Was würde er mit mir tun? Würde es mir gefallen? Hart oder zart? Oder beides? Man konnte bei ihm nie sicher sein. 
Simon strich mit seinen Händen an meinen Seiten entlang, von den Schultern bis zur Hüfte. Seine Berührungen waren federleicht und dennoch versetzten sie meinen ganzen Körper in Schwingungen. Jetzt wanderten die Hände über meinen Bauch zurück und strichen dabei über meine Brüste. Die Augenbinde half mir, mich ganz auf mich zu konzentrieren, mich meinem Fühlen hinzugeben. Die zarten Berührungen meiner Knospen weckten ein unbeschreibliches Sehnen in mir. 
Simon ließ sich Zeit, sehr viel Zeit. Er hauchte kleine Küsse auf meinen Körper, ließ Lippen und Zunge zärtlich über meine Haut gleiten. Seine Lippen legten sich sanft um meine Brustwarzen und saugten an ihnen, sehr vorsichtig erst, dann stärker. Er zog jede Brustwarze mit dem Mund in die Länge, streckte die gesamte Brust, bis es schmerzhaft wurde.
Ich lag gefesselt da, konnte mich nicht wehren, mich nicht verstecken, fühlte mich schutzlos. 
Simons Mund ließ meine Knospen los, dafür spielten seine Finger noch eine Weile mit ihnen. Als er endlich von mir abließ, spürte ich ein festes, angespanntes Gefühl an den Brustwarzen. 
»Was machst du da?«, fragte ich. 
»Ich habe dünne Schnüre um deine Nippel gewickelt«, antwortete Simon gelassen. 
»Wie bitte?« 
»Keine Sorge, da schnürt nichts ab, ich war ganz vorsichtig. Wie fühlt es sich an?«
Aufregend, dachte ich. Laut sagte ich: »Gewöhnungsbedürftig.«
»Das habe ich mir gedacht. Darum lasse ich das mal noch ein bisschen so, dann kannst du dich dran gewöhnen.« Am Klang seiner Stimme hörte ich, dass er sich amüsierte. »Hast du mal über ein Brustwarzenpiercing nachgedacht?«
»Nein!«, schrie ich entsetzt. »Und ich will auch nicht, dass du meine Brüste weiter misshandelst.«
»Ich misshandele sie nicht, ich verwöhne sie.«
Ein hauchzartes Streicheln, das mir Schauer durch den ganzen Körper jagte, unterstrich seine Worte. 
Bald schon vergaß ich meine Brüste, denn Simon widmete sich nun meinen unteren Regionen. Sehr gekonnt massierten seine Finger mich und drangen immer wieder sanft in mich ein, erst nur vorne, dann auch hinten. Seine Finger schienen überall gleichzeitig zu sein, den Bowlinggriff beherrschte er perfekt. 
Doch gerade, als ich glaubte, einem gewaltigen Höhepunkt entgegen zu schweben, unterbrach Simon sein emsiges Spiel und zog sich zurück. Mit pochendem Schoß lag ich da und lauschte erwartungsvoll in die Dunkelheit. 
Wieder machte Simon sich an meinen Brüsten zu schaffen und ich spürte, wie sich der Druck an meinen Warzen verstärkte. Offenbar hatte Simon die Schnüre fester gezogen. Diesmal fand ich das Gefühl jedoch nicht beunruhigend, vielmehr erregte es mich.
Es schien ewig zu dauern, bis ich fühlte, wie Simon sich wieder über mich beugte. Seine Lippen streiften die Innenseiten meiner Oberschenkel und ich bekam eine Gänsehaut. Sanft glitt sein Mund weiter, eroberte meine Mitte, erkundete meine feuchte Höhle und kostete von meiner Lust. Ich bog mich ihm erwartungsvoll entgegen, wieder zog sich alles in mir zusammen, wieder ließ ich mich von seinen Berührungen erregen. Ich stöhnte auf, als sich ein Finger in meinem Poloch verirrte, während Simons Zunge meine Perle zum Schmelzen brachte. Ein Zittern erfasste mich – und erneut ließ Simon von mir ab. 
Mir war, als stünde ich mit einem Surfbrett an einem Strand und die Brandung schlüge mir in unregelmäßigen Wellenbewegungen entgegen. Immer, wenn ich auf eine Welle aufspringen und mitreiten wollte, zerfiel sie und ließ mich klatschnass und enttäuscht zurück. Simon verstand es meisterhaft, mich erst zu locken und zu verführen und dann, wenn meine Welle fast ihren höchsten Punkt erreicht hatte, einfach von meinem Surfbrett zu schubsen. Zur »Belohnung« musste ich auch noch seine Finger sauber lecken. 
»Bitte«, flehte ich, als Simon sein Spiel erneut aufnahm. 
»Bitte was?«
Ich war froh, dass ich ihm nicht in die Augen schauen musste. »Bitte lass mich kommen«, flüsterte ich. 
»Aber natürlich«, sagte Simon, als habe er die ganze Zeit nie etwas anderes im Sinn gehabt. 
Ich spürte auf einmal seinen Penis zwischen meinen Beinen, eine erregende Härte, die mich mit sanftem Druck dehnte, ohne tiefer einzudringen. Da war sie wieder, die perfekte Welle, und ich musste nur aufspringen, auf ihr reiten bis zum höchsten Punkt … ja, ja, jetzt gleich … Und – platsch! – wieder fiel ich kopfüber ins Wasser. 
»Natürlich darfst du kommen«, wiederholte Simon. »Aber noch nicht sofort. Erst spielen wir noch ein wenig miteinander.«
»Nicht sofort ist gut. Das geht doch jetzt schon ewig so«, maulte ich.
»Josi, Geduld scheint mir nicht gerade eine deiner Tugenden zu sein. Daran müssen wir wohl noch ein wenig arbeiten«, tadelte Simon. 
Ein zärtlicher Kuss auf meine Nasenspitze, ein weiterer fester und diesmal schmerzhafter Zug an den Schnüren, die um meine Brustwarzen gewickelt waren, dann spürte ich erneut seinen wunderbaren, harten Penis, der diesmal tief in mich vorstieß. Das köstliche Gefühl des Ausgefülltseins brachte meine überspannten Nerven zum Zittern. Na bitte, warum denn nicht gleich so? Simon nahm mich mit einigen kräftigen Stößen, ich griff nach meinem Surfbrett, überzeugt, dass diese Welle nun endlich meine war – und stürzte wieder enttäuscht ab. In letzter Sekunde zog Simon sich zurück. Alles in mir bebte und vibrierte. 
Als er ein drittes Mal in mich eindrang, hatte ich das Gefühl, im nächsten Augenblick zu explodieren. Doch schon hatte auch Simon sich wieder zurückgezogen. Ich konnte es nicht mehr aushalten.
»Bitte«, flehte ich erneut. »Bitte lass mich kommen.«
»Was soll ich tun?«
»Mich kommen lassen.«
»Ja, und wie?« 
Wie? Na, das war mir doch egal – Hauptsache, ich kam. 
»Fick mich«, hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen. 
»Und wie soll ich das tun?«
»Hart. Fick mich richtig hart mit deinem Schwanz«, bettelte ich und war mir bewusst, dass ich nicht tiefer sinken konnte.
Ich löste mich allmählich auf, verging vor Scham und Lust. Josi, die souveräne Journalistin, war verschwunden und an ihre Stelle trat ein kleines Mädchen, das sich einem übermächtigen Mann ausgeliefert sah, seinem Helden, seinem Prinzen, seinem Herrn. 
Simon zeichnete behutsam mit einer Fingerkuppe die Konturen meiner Lippen nach. 
»Was bist du doch für ein ungezogenes, kleines Mädchen«, sagte er, als habe er meine Gedanken erahnt. 
Im nächsten Augenblick spürte ich seine Hand in meinem Gesicht, und gleich darauf noch einmal. Überrascht schrie ich auf. Seine Ohrfeigen taten nicht richtig weh, nahmen mir jedoch vor Schreck den Atem. Verstört lauschte ich Simons Stimme, die sanft und warm an meinem Ohr erklang. 
»Du willst aber doch sicher lieber ein braves Mädchen sein, nicht wahr?« 
»Ja«, flüsterte das kleine Mädchen in mir. »Ja, das will ich.«
»Sehr schön. Brave Mädchen wissen natürlich, dass sie nur Lust haben dürfen, wenn man es ihnen erlaubt. Sie betteln nicht um Erlösung, sondern warten ab, was ihnen zuteilwird.«
Meine Wange brannte. Natürlich würde ich keine Blessuren zurückbehalten, dafür hatte Simon nicht fest genug zugeschlagen. Es war ihm nicht darum gegangen, mir zu schaden. Aber dies war etwas völlig anderes als alles, was er bisher mit mir gemacht hatte. 
Ich begriff, dass Simon eine Stufe weiter gegangen war. Nun lag es an mir, ob ich mitgehen wollte. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Josephine, die Journalistin, eine erwachsene, selbstbewusst Frau, zog sich immer weiter zurück, ich war mir gar nicht sicher, ob sie überhaupt noch anwesend war. Dafür war da dieses kleine Mädchen, frech und neugierig einerseits, schüchtern und unterwürfig andererseits. Und unendlich gierig. Ich war gespannt, was mit ihm geschehen würde. 
Also tat ich gar nichts, sondern wartete einfach ab – wie eine stille Beobachterin, die in einer Sporthalle einen Ringkampf anschaut. 
»Hast du das verstanden?«, fragte Simon leise. 
»Ja«, flüsterte ich heiser. 
Simons Hand, die mich eben noch geschlagen hatte, streichelte nun zärtlich meine brennende Wange. 
»Du bist so schön«, sagte er. »Hast du was dagegen, wenn ich ein paar Fotos von dir mache?«
»Fotos? Wofür denn?«, fragte ich misstrauisch und sah bereits Nacktbilder von mir durchs Internet kursieren.
»Nur für mich. Niemand außer dir und mir wird sie zu sehen bekommen, versprochen.« Simons Stimme klang freundlich und vertrauensvoll.
Also stimmte ich zu. Gleich darauf hörte ich ihn herumrumoren, und dann ertönte in rascher Folge das klickende Geräusch eines Kameraauslösers, während Simon immer wieder seine Begeisterung zum Ausdruck brachte. 
»Wunderschöne Josi«, seufzte er. »Das sieht einfach umwerfend aus. Du siehst umwerfend aus.«
Ich lächelte und drückte unwillkürlich meinen Rücken etwas durch, sodass meine Brüste besser zur Geltung kamen. Eine Weile herrschte Stille, in der Simon mich nur zu betrachten schien. Dann ertönte wieder der Auslöser, auf den eine erneute, längere Stille folgte. Ich versuchte, mich in Geduld zu üben, während ich innerlich vor Verlangen verbrannte. 
Endlich beugte Simon sich wieder über mich und küsste mich, intensiv und leidenschaftlich. Meine Lustschreie, als er schnell und tief in mich eindrang, erstickte er mit seinem Mund. Da war sie wieder, die perfekte Welle, und diesmal durfte ich sie voll auskosten, mich von ihr hoch hinaustragen lassen, auf meinem schnellen, schweißtreibenden Ritt. 
Simon lag schwer auf mir, ich konnte mich nicht bewegen, nicht sprechen, kaum atmen. Ich war gefesselt und mein Mund war verschlossen von seinem Mund und seiner gierigen, fordernden Zunge. 
Gleichzeitig war ich jedoch unendlich frei. Ich sauste in atemberaubender Geschwindigkeit über den Ozean, ich flog von einer riesigen Welle zur nächsten, immer höher, immer schneller, und mein Herz öffnete sich und wurde so weit wie das Meer, und ich konnte alles darin aufnehmen, einfach alles, und für einen winzigen Augenblick war ich eins mit dem Meer und dem ganzen Universum. 
Dann schlug die Welle über mir zusammen, ich drohte unterzugehen, zappelte hilflos, japste nach Luft, bis ich eine kräftige Hand spürte, die mich aus den Strudeln herauszog und in Sicherheit brachte. 
Auf einmal war alle Dunkelheit fort und ich blickte in ein Paar funkelnde braune Augen, die mich mit einem Ausdruck musterten, der tief in mein Herz eindrang, das immer noch viel zu weit geöffnet war. 
»Danke«, murmelte ich voller Glück und voller Demut.
 
Später saßen wir nackt auf Simons Bett und schauten uns die Fotos an seinem Laptop an. Sie waren großartig. Ich war überrascht, wie gut Simon fotografieren konnte, das sah richtig professionell aus. Besonders entzückt war ich von einigen Nahaufnahmen meiner Brüste. Sie waren von feinen, weißen Nylonschnüren umwickelt, wie man sie zum Beispiel zum Drachensteigen benutzte, und – ich konnte es kaum glauben – mit kleinen Schleifen zusammengebunden. Das sah so schön aus, dass ich Simon um eine Kopie der Bilder bat. 
Schwieriger fand ich die Aufnahmen, auf denen ich ganz zu sehen war. Die Frau, die da mit verbundenen Augen nackt und gefesselt auf dem Bett lag, wirkte wie eine Fremde auf mich. Das war doch nicht ich, Josephine Kettelbach, die sich da mit gespreizten Beinen präsentierte und dabei so unfassbar entspannt wirkte. Im Gesicht dieser Frau lag ein Ausdruck großer Hingabe und so etwas wie … Glück. Und das, obwohl sie kurz vor den Aufnahmen geohrfeigt worden war. Ich konnte es kaum glauben.
Simon schlang einen Arm um meine Taille und küsste zärtlich meinen Hals. 
»Ich wusste doch, dass du auf Fotos wunderschön aussehen würdest. Schau doch nur!« 
Er öffnete ein Bild in weichen, hellen Farben, das einen frontalen Blick zwischen meine weit geöffneten Schenkel zeigte. Meine Schamlippen glänzten feucht und meine ganze Scheide wirkte sehr bereit. Doch statt billig und pornografisch zu wirken, erschien diese Aufnahme so sinnlich, dass ich unwillkürlich schlucken musste und eine erneute Hitze in mir aufsteigen spürte. 
Simon schien meine Erregung zu spüren. »Fass dich an«, forderte er mich auf, und wie von selbst glitten meine Finger zwischen meine Beine. Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Bettes und ließ meine angewinkelten Beine wie im Schneidersitz auseinanderklappen. 
»Sehr gut«, hörte ich Simons Stimme, während ich genießerisch die Augen schloss. »Verwöhn dich ordentlich, meine Schöne. Das tut gut, nicht wahr?« 
Seine Worte erregten mich und heiße Lust ballte sich in meiner Mitte zusammen. Oh ja, und wie gut das tat! Und dann hörte ich erneut den Auslöser der Kamera. Wieder und wieder, während ich mich immer emsiger streichelte, bis ich alles um mich herum vergaß und in den Himmel flog. 
 
»Was machen eigentlich deine Vibratorspielchen?«, fragte Simon bei unserem nächsten Treffen beiläufig. Wir lagen nackt auf meinem Bett und schwitzten schon vom bloßen Daliegen. Es war ein ungewöhnlich schwüler, gewittriger Tag im Mai, auch jetzt am Abend war die Luft noch warm und stickig. Unser Liebesspiel war dementsprechend ruhig ausgefallen. 
»Was soll mit denen sein?«, fragte ich und bemühte mich ebenfalls um einen beiläufigen Ton. 
»Na ja – machst du es?«
»Was?«
»Dich regelmäßig selbst befriedigen. Wir hatten da mal drüber gesprochen, erinnerst du dich? Ist schon eine Weile her.«
»Ich erinnere mich. Und ja, ich mache es.«
»Echt?« Simon warf mir einen erstaunten Blick zu. Es entstand eine kleine Pause, die ich nicht richtig einordnen konnte. »Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet«, sagte er schließlich. 
»Warum nicht?«
»Weil du dich nie gemeldet hast.«
»Gemeldet?« Jetzt war es an mir, erstaunt zu sein. 
»Ja. Ich hatte dich doch damals gebeten, mir Bescheid zu geben, wann immer das tägliche An-dir-Rumspielen mal ausfallen sollte. Aber das hast du vermutlich nicht so ernst genommen.«
Es erfasste mich ein geradezu lächerlicher Stolz, als ich sagte: 
»Falls es mal ausfallen sollte. Ist es aber nicht.«
»Was?« Simon starrte mich ungläubig an.
Ich lächelte vergnügt. »Es gab schon öfter Tage, an denen ich nicht so richtig Lust hatte und auch keinen Orgasmus kriegen konnte. Aber ich habe jeden Abend irgendwas gemacht.«
Simon richtete sich auf. Jetzt wurde sein Blick interessiert. 
»Du hast tatsächlich jeden Abend an dir rumgespielt? Ohne eine einzige Unterbrechung?«
»Ja.« 
Es folgte ein langer Blick aus diesen wunderschönen braunen Augen, die wie geschmolzene Schokolade schimmerten, und in denen ein Ausdruck von … ja, Bewunderung lag. Simon beugte sich zu mir herab und küsste mich sehr zärtlich auf den Mund. Sanft umschlangen mich seine Lippen, behutsam streichelte mich seine Zunge. 
»Weißt du, dass du die perfekte Sklavin wärst?«, murmelte er und hörte nicht auf, mich mit seinem Mund zu umschmeicheln. 
»Sklavin?«, murmelte ich zurück. »Was meinst du damit?«
»Vollkommene Unterwerfung«, flüsterte Simon und vergrub eine Hand fest in meinen Haaren, während seine Lippen mich mit kleinen, zarten Küssen bedeckten. »Du gehörst mir. Jedenfalls in sexueller Hinsicht. Ich darf mit dir machen, was ich will.« 
Sklavin – was für ein hässliches Wort. Freiheitsberaubung, schoss mir durch den Kopf, Ausbeutung, Demütigung. 
»Was hätte ich denn davon?«, fragte ich, ohne meine Lippen merklich von Simons Lippen zu lösen. 
»Lust, Befriedigung, Verwöhnung, Ausleben deiner Bedürfnisse«, antwortete Simon. 
Und als habe mein Körper nur auf diese Antwort gewartet, drängte er sich Simon entgegen, bereit, sich auf ihn einzulassen. 
Mein Verstand und mein Körper befanden sich in einem unangenehmen Widerstreit. Ich wollte so etwas nicht. Nicht noch mehr Abhängigkeit, nicht noch mehr Unterwerfung.
Einerseits. 
Andererseits … andererseits … 
»Was würde sich denn dann zwischen uns ändern?«, fragte ich und löste mich nun doch wieder ein wenig von Simon. Seltsam, dass ich mich überhaupt auf dieses Thema einließ. Wir waren in den letzten Monaten manchmal eh schon viel zu weit gegangen. Und ich wollte auch keine weiteren Verwicklungen mit Simon haben, es war schon schlimm genug, dass diese Affäre überhaupt kein Ende nahm und mein Herz bereits viel zu sehr bei der Sache war. 
Simon musterte mich nachdenklich. »Wie ich schon sagte, es würde um totale Unterwerfung gehen. Alles, was du wissen müsstest, würde ich dir im Laufe der Zeit beibringen.«
Als ich zögerte, fuhr Simon fort: »Ich weiß, dass dieser ganze Sklavenkram immer irgendwie brutal klingt. Vielleicht gefällt dir ja das Wort Dienerin besser. Du wärst sozusagen meine Magd für sexuelle Dienste.« 
Erstaunlicherweise gefiel mir diese Formulierung tatsächlich. Es war, wie schon so oft in den letzten Monaten, alles da: Aufregung, Neugier, Verlangen, Lust – und viel, viel Angst. Etwas in mir mochte, dass ich mich hingab, ja, es schrie geradezu danach, mich zu unterwerfen, meinen Geist pausieren zu lassen, während mein Körper einfach funktionierte und sich dabei Empfindungen aussetzte, die ich bisher nicht gekannt hatte. Und etwas anderes schrie verzweifelt, dass ich das nicht tun durfte, dass es mich unglücklich machen würde. Das war doch nicht ich. Das passte doch gar nicht zu mir. Ich hatte mich noch nie unterworfen, mich noch nie demütigen lassen. 
Außer von Simon. Und ich hatte jedes einzige Mal genossen.
»Denk einfach darüber nach«, sagte Simon sanft. »Wir machen auch nie etwas, was du nicht willst, das verspreche ich dir. Und das würde auch nicht so eine klischeehafte Angelegenheit mit Vertrag und einem Halsband, das du fortan tragen müsstest, und lauter so unsinnigem Zeug. Darum geht es mir nicht, das finde ich nicht wichtig. Entscheidend ist, was zwischen uns geschieht, wie wir uns fühlen.«
Ich ließ mir Simons Worte durch den Kopf gehen. Sie klangen vernünftig und gut. Genau genommen klangen sie wundervoll. Jedenfalls fand mein Körper das. Er wurde von einem aufgeregten Prickeln erfasst, das sich in meinem Schoß konzentrierte. Alles in mir schrie förmlich danach, eine Magd sein zu dürfen, dienen zu dürfen. 
Gleichzeitig stellte mein Verstand sehr nüchtern fest, dass das totaler Quatsch war. Mein Geist wollte guten Sex haben, aber keine seltsamen Abhängigkeitsverhältnisse schaffen. Er wollte einem Mann nicht sexuell hörig sein, sondern frei und unabhängig bleiben. Er wollte sich lieber nach einer festen Beziehung umsehen, als weiter bei diesem merkwürdigen Simon zu bleiben, mit dem mich nichts verband außer eine – zugegebenermaßen sehr ausgeprägte – gegenseitige sexuelle Anziehungskraft. 
»Ich denke darüber mal nach«, sagte ich zögernd. 
Simon lächelte. »Ich weiß, dass du das tust. Schon die ganze Zeit. Vielleicht formuliere ich es noch mal anders: Im Grunde würde sich gar nicht viel ändern. Wir gehen einfach nur immer weiter und probieren aus, was uns gemeinsam gefällt.« 
Das klang so wahnsinnig gut, dass ich gar nicht anders konnte, als Simon zuzustimmen.
»Wenn das wirklich nichts anderes heißt, dann kann ich mir das sehr gut vorstellen«, sagte ich und mit dem Gedanken, fortan einfach nur weiter zu experimentieren, konnte sich sogar mein widerspenstiger Geist anfreunden. Das klang alles harmlos.
»Ist das ein Ja?« Simon sah mich gespannt an.
»Ja«, antwortete ich mit einer Entschiedenheit, die mich selbst verblüffte. 
Simon strahlte mich so glücklich an, als habe ich zugestimmt, ihn zu heiraten. Er zog mich fest an sich und küsste mich erneut so sanft und zart wie zuvor. 
»Das ist einfach wundervoll«, flüsterte er. »Du bist wundervoll, weißt du das?« Das Glück in seinen Augen berührte mich sehr tief und ließ mein Herz ein paar Galoppsprünge machen – allerdings nicht nur vor Freude, es galoppierte auch ganz viel Angst mit. 
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Zunächst änderten sich nur Kleinigkeiten zwischen uns. So fing ich zum Beispiel auf Simons Bitte hin an, ihn darüber zu informieren, wann ich mich abends meinen lustvollen Vergnügungen hingab. Ich schickte ihm eine Nachricht auf sein Smartphone, bevor ich anfing, und eine, nachdem ich fertig war. Schon bald spürte ich, dass mir diese Verbindung zwischen uns einen kräftigen Kick verpasste. Der Gedanke, dass Simon jetzt nebenan oder in einer Kneipe oder im Kino saß und genau wusste, dass ich mich mit Pink Panther vergnügte, hatte etwas Betörendes. 
Mich zu befriedigen und dabei mental mit Simon verbunden zu sein, wurde zu einer regelrechten Sucht. Die Zeit, die ich mit meinen Toys im Bett verbrachte, wurde immer länger, und manchmal stand ich gar nicht mehr auf, obwohl es zum Schlafen noch viel zu früh war. Ich öffnete eine Tüte Chips, schaltete den kleinen Fernseher an, der im Schlafzimmer stand, und fasste mich nebenbei immer wieder an. 
Einmal schrieb ich Simon: »Ich kann mich gar nicht beruhigen. Gehe jetzt in die zweite Runde.«
»Oho!«, kam es umgehend zurück. »Da sind wir wohl heute Fräulein Nimmersatt. Magst du mir ein Foto von dir und Pink Panther schicken?«
Es war nur eine einfache Frage, aber ich schoss hoch, als hätte ich einen militärischen Befehl erhalten. Sofort schaltete ich das Licht wieder an, schlug die Bettdecke zurück und hielt mit der einen Hand Pink Panther und mit der anderen mein Handy zwischen meine gespreizten Beine. Ich experimentierte ein wenig herum und das schönste Bild schickte ich schließlich ab. 
»Wow!«, kam es prompt zurück. »Das sieht GROSSARTIG aus! Ich fürchte, jetzt steht hier auch nichts mehr still.«
Ich stellte mir vor, wie Simon Wand an Wand mit mir im Bett lag und sich genauso seiner Lust hingab wie ich. Was hätte ich darum gegeben, wenn diese Wand aus Glas gewesen wäre! Ich begehrte diesen Mann so sehr, dass allein der Gedanke an seinen kräftigen, wohlgeformten Körper mich zum Glühen brachte. 
»Uff, ich glaube, für heute geht nichts mehr«, schrieb ich schließlich erschöpft. 
Simon antwortete nicht gleich und ich dachte schon, er sei bereits eingeschlafen. Dann trudelte doch noch eine Nachricht ein:
»Josi, heute liegt was in der Luft. Dein Foto macht mich ganz verrückt. Tust du mir einen Gefallen und kommst mal eben schnell rüber?« 

Wieder schoss ich hoch, als befände ich mich im Krieg und als hinge mein Leben von meinen schnellen Reaktionen ab. All meine Müdigkeit war schlagartig verflogen, pures Adrenalin jagte durch meinen Körper. Warum hatte Simon das nicht gleich gesagt? Dann hätte ich mir meine Energie für ihn aufsparen können. 
»Bin schon unterwegs, gib mir 10 Minuten«, tippte ich, stand auf und strebte Richtung Badezimmer, als er sich erneut meldete, diesmal per Anruf.
»Hey!« Ich konnte die Erregung in meiner Stimme kaum verbergen. »Ich beeile mich.«
»Hey!« Er klang fröhlich, lebendig – und wahnsinnig sexy. »Damit wir uns richtig verstehen: Ich meinte mit schnell wirklich schnell. Komm einfach her, wie du bist.«
So, wie ich war?
»Simon, ich komme aus dem Bett. Ich bin ungeduscht. Und vor allem bin ich nackt.«
»Ja, ich weiß.«
»Du meinst, ich soll NACKT durchs Treppenhaus rennen? Vergiss es. Das mache ich auf keinen Fall.«
»Da draußen ist doch um die Zeit keiner. Und falls doch, hörst du es doch rechtzeitig.«
»Nein!«
»Ist das dein letztes Wort?«
»Ja.«
»Schade. Ich hatte dich für mutiger gehalten. Dann sehen wir uns in den nächsten Tagen. Schlaf schön.« 
Er legte einfach auf. 
Empört starrte ich auf das Handy. Was war das denn für ein Blödmann? Nackt durchs Treppenhaus zu rennen, war ja wohl die albernste Idee, die ich jemals gehört hatte. Vermutlich würde genau in dem Moment Herr Kaminski um die Ecke kommen. Ich stellte mir vor, wie dieser Prolet vor Gier anfing zu sabbern, während ich splitterfasernackt vor ihm stand. Nein! Nein! Nein!
Andererseits … dieser Kaminski wohnte im vierten Stock und man hörte in diesem Treppenhaus jeden Schritt. So ein großer, schwerer Mann konnte sich gar nicht unbemerkt anschleichen. Es waren doch kaum mehr als zwei Meter, die Simons Tür von meiner trennten. Zwei lächerliche Meter. 
Ich griff zu meinem Haustürschlüssel, wog ihn unentschlossen in meiner Hand, machte zwei Schritte zur Wohnungstür und drei davon weg. Zwei vor, drei zurück, vor, zurück … Schließlich gab ich mir einen Ruck. Behutsam öffnete ich die Tür und lauschte ins dunkle Treppenhaus. Von unten drang ein Geräusch herauf, als laufe irgendwo eine Küchenmaschine. Da wurde offenbar zu später Stunde noch gekocht oder gebacken. Sonst war alles still. 
Ich zog die Tür hinter mir zu und machte im Dunkeln einen Riesensatz hinüber zu Simons Tür. Atemlos drückte ich auf die Klingel. Der Steinfußboden war kalt und ich begann zu frösteln. 
Simon rührte sich nicht. 
Wo blieb der Kerl? War er etwa eingeschlafen? 
Ich stellte meine Füße abwechselnd übereinander, um sie zu wärmen. Was fiel diesem Mistkerl eigentlich ein? Wenn ich noch eine einzige Sekunde länger warten musste, würde ich zurückgehen.
Ich klingelte erneut, als ich hörte, wie im Erdgeschoss die Haustür aufgeschlossen wurde und das Treppenhauslicht anging. Jemand kam nach Hause und das war garantiert niemand aus den unteren Etagen. Das war dieser ekelhafte Kaminski, da war ich mir absolut sicher. Mein Herz raste zum Zerspringen und ich klingelte Sturm bei Simon. 
Er öffnete die Tür genau in dem Moment, als ich schwere Schritte die Treppe heraufkommen hörte. Panisch stürzte ich in den Flur seiner Wohnung. Simon lachte schallend und schloss die Tür.
»Holla, junge Dame! Wir haben es aber eilig.«
»Wo warst du denn?«, keifte ich. »Da kam jemand die Treppe rauf.«
»Echt?« Simon tat unschuldig, aber ich wurde den Verdacht nicht los, dass er mich extra hatte zappeln lassen, um mich zu quälen. Ich sollte Angst bekommen. 
»Du bist ja tatsächlich nackt«, sagte er, als habe er das jetzt erst bemerkt. 
»Ach.« Ich funkelte ihn böse an.
Simon ließ seinen Blick bewundernd über meinen Körper gleiten, verweilte hier und da kurz und versöhnte mich ein wenig, indem er mir allein mit seinen Augen das Gefühl gab, etwas ganz Besonderes zu sein. 
»Komm mal her!« Simon umschlang mich mit seinen langen Armen. Er trug einen schwarzen Bademantel, unter dem er wohlige Wärme verbreitete. »Du bist ja ganz kalt.« 
Er fuhr mit seinen Händen meinen Rücken entlang bis zum Po und wieder zurück. »Meine wunderschöne Josi«, murmelte er und seine Stimme klang zärtlich und verlangend zugleich. Seine Lippen bedeckten meinen Hals mit kleinen, feuchten Küssen. Die Anspannung fiel von mir ab, die Kälte, die ich eben noch empfunden hatte, wich einer prickelnden Wärme. 
Simon rückte ein Stück von mir ab. 
»Knie dich hin«, sagte er und klang dabei nicht mehr zärtlich, sondern fordernd. 
Ich löste mich nur ungern aus seiner Umarmung und gehorchte eher widerwillig. Doch als Simon seinen Bademantel öffnete, schaute ich erwartungsvoll zu ihm auf. Er war nackt darunter, natürlich, und bereits sehr erregt. Seine Erektion reckte sich mir prall und leuchtend entgegen. Verlangend streckte ich eine Hand aus. 
»Nein!« Simons Stimme klang energisch. »Leg deine Hände auf den Rücken«, forderte er mich auf. 
Wieder gehorchte ich ein wenig widerwillig, doch bereit, mich einzulassen – auf was auch immer. Simon zog sich den Bademantel aus, warf ihn über einen Garderobenhaken und trat sehr dicht an mich heran. Mein Blick war fest auf seinen Schritt und diese wundervolle Köstlichkeit in der Mitte gerichtet, die sich mir so verführerisch darbot, dass ich Mühe hatte, mich zurückzuhalten. Simon nahm seinen Penis in die Hand und berührte zart meine Lippen damit. Automatisch öffnete ich meinen Mund und leckte an seiner Eichel. 
»Nein!«, rief Simon mich erneut zur Ordnung. »Lass deinen Mund zu! Ich möchte, dass du gar nichts machst, bis ich dir sage, was du tun sollst.« 
Ich seufzte genervt. Langsam hatte ich genug von diesem Theater. Ich wollte Simon. Jetzt. Sofort. Warum war ich denn sonst nackt durchs Treppenhaus gesprungen? Dieses ganze Tamtam, das Simon hier veranstaltete, war nicht mein Ding. Dafür war ich viel zu ungeduldig. 
Als hätte er meine Gedanken erraten, lachte Simon leise: »Miss Ungeduld wird hier noch auf einige harte Proben gestellt, fürchte ich.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören und weckte meinen Kampfgeist. 
»Ich kann das«, sagte ich mit grimmiger Entschlossenheit. »Du wirst noch staunen, wie gut ich das kann.«
»Ich bin überzeugt davon, dass du das kannst. Die Frage ist nur, ob du es auch willst. Wenn ja, dann halt den Mund.«
Und ich hielt den Mund. Ich kniete schweigend und mit den Händen auf dem Rücken vor Simon und ertrug es mit äußerlich stiller Gelassenheit, dass sein steifer Penis erneut meine Lippen berührte, mich lockte und verführte. Ich kam mir geradezu heroisch vor, weil ich der Verlockung widerstand. Simon trat ein Stückchen zurück, gerade so viel, dass wir einander nicht mehr berührten. Dann begann er in aller Ruhe, seinen Schwanz zu wichsen. 
Ich verschlang ihn mit meinen Augen, verzehrte ihn mit jedem meiner Gedanken, aber ich sagte kein Wort mehr, nicht mal das kleinste »Oh!« kam über meine Lippen. Mein Schoß pochte, meine Schamlippen waren hart geschwollen, und ich wusste nicht, was schlimmer war: Simon nicht berühren zu dürfen oder mich selbst. Bitte, flehte ich innerlich, bitte, bitte, bitte. 
Kurz bevor er zum Höhepunkt kam, rieb Simon sich noch einmal an meinen Lippen. Ich schloss die Augen und genoss reglos diese zarte, aufregende Berührung. Im nächsten Moment stieß Simon einen lustvollen Schrei aus und sein Samen ergoss sich über mein Gesicht. 
Ich blieb so reglos knien wie eine Buddhastatue. Von wegen, ich könnte das nicht. Ha! Das war doch gelacht! 
Simon kniete sich zu mir und verrieb Sperma auf meinen Lippen. 
»Mach den Mund auf«, sagte er und ich gehorchte automatisch. Ich leckte den Saft von seinem Finger und von meinen Lippen. 
»Sperma ist ein sehr besonderer Saft«, raunte er an meinem Ohr. »Er spendet Leben und sollte nicht unnötig vergeudet werden. Darum ist es eine große Ehre für eine Frau, wenn sie den Samen eines Mannes empfangen darf.« 
Was redete er denn da für einen Unsinn? Mir entfuhr ein spöttisches »Aha!«, das Simon dazu veranlasste, tadelnd den Kopf zu schütteln. 
»So einfach ist das wohl doch alles nicht, was? Du bist nicht mit Sprechen dran, Josi. Kapiert? Du redest nur, wenn ich es sage. Du bewegst dich nur, wenn ich es sage. Es ist eigentlich ganz einfach.«
Ich verdrehte die Augen und zog einen Flunsch. 
»Josi!«
»Was denn? Ich habe nichts gesagt.«
»Aber du hast dich bewegt.«
»Das nennst du Bewegung?«
»Ja.«
»Oh.«
Ich hatte wohl wirklich noch eine Menge zu lernen. 
»Also«, fuhr Simon fort und seine Stimme klang so bemüht geduldig, als spreche er mit einem kleinen Kind. »Es ist eine Ehre für eine Frau, wenn sie den Samen eines Mannes an einem Ort empfangen darf, an dem er nicht der Fortpflanzung dient. Denn eigentlich ist das komplette Verschwendung. Und darum wirst du dich ab sofort bei mir bedanken, wenn du mein Sperma kosten durftest.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Es ist ein Spiel. Und entweder lässt du dich darauf ein, oder nicht. Wenn du keine Lust hast, sags einfach, dann hören wir sofort auf.« Simon verlor hörbar die Geduld. 
»Okay.«
»Okay was? Aufhören?«
»Nein. Weitermachen.«
»Sehr schön. Du wirst dich also bedanken. Und du wirst dabei deinen Blick ehrfürchtig gesenkt halten. Probier es mal aus.«
»Danke«, murmelte ich mit gesenktem Kopf und kam mir dabei total albern vor. Ich wusste selber, dass das keine überzeugende Vorstellung war, völlig ohne Leidenschaft. Aber mehr brachte ich im Moment nicht zustande. Mir war das hier alles irgendwie zu blöd.
»Mir scheint, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.« Simon stand seufzend auf. »Steh auf, Josi«, sagte er und ich richtete mich langsam auf. Er strich mir mit einem Finger eine klebrige Haarsträhne aus dem Gesicht, dann glitt seine Hand abwärts und fasste zwischen meine Beine. Er zog sie rasch zurück und schnupperte daran. 
»Du bist sehr schmutzig, Josi«, sagte er und die Doppeldeutigkeit seiner Worte erregte mich. »Höchste Zeit, dich zu säubern.« 
»Ich durfte ja vorhin nicht mehr ins Bad«, maulte ich. 
»Das stimmt. Aber jetzt darfst du. Geh und stell dich in die Badewanne.«
Ich tat, wie mir geheißen. Simons Badezimmer sah genauso aus wie meins, nur dass es spiegelverkehrt eingerichtet war. Seine Badewanne stand links von der Tür, meine rechts. Außerdem hatte er keinen so schicken Badezimmerschrank wie ich, sondern ein billiges Teil aus vergilbtem Plastik. Obendrein wies der Spiegel einen Sprung in der rechten unteren Ecke auf. 
Simon folgte mir, drehte die Brause auf und begann, mich zu waschen. Er gab ein nach Rosen duftendes Duschgel aus der Flowers-Serie von Laurentius auf einen Schwamm und rieb damit meinen ganzen Körper ab. Er rubbelte, bis meine Haut gerötet war. Er seifte meine Haare mit einem zum Duschgel passenden Shampoo ein (benutzte seine Freundin das alles? Erstaunlich. Ich hätte eher erwartet, hier nur Kernseife vorzufinden.) und massierte mir sanft die Kopfhaut, bis ich wohlig seufzte. 
Ich stand wie ein kleines Kind vor ihm in der Badewanne und ließ ihn gewähren. Für meine intimsten Stellen nahm er sich besonders viel Zeit. Er hielt mir den Brausekopf direkt zwischen die Beine. Der harte, warme Strahl entspannte und erregte mich gleichzeitig. Länger als nötig richtete Simon ihn direkt auf meine Scheide – mit dem Ergebnis, dass ich gleich wieder feucht wurde. Er fuhr mir mit einer Hand zwischen die Beine, bemerkte meine Erregung und lächelte erfreut. 
»Was bist du doch für ein nimmersattes kleines Luder«, murmelte er. 
»Ich kann nichts dafür«, wehrte ich mich. »Das passiert alles ganz von selbst.«
»Natürlich.« Simon nickte ernst. »Dreh dich um!« 
Gehorsam wandte ich ihm meine Rückseite zu. 
»Beug dich vor und zieh die Backen auseinander!«, befahl er. 
Ich tat, was er von mir verlangte und fühlte mich auf erregende Weise gedemütigt, als der heiße Wasserstrahl direkt auf meine Rosette traf. Ich hätte ewig so stehen mögen – bloßgestellt und erregt zugleich. Simon ließ sich auch wunderbar viel Zeit und schien meinen Anblick zu genießen. 
Doch irgendwann endete leider auch das schönste Vergnügen. Simon stellte das Wasser ab und hielt ein großes, flauschiges Handtuch für mich bereit. Er trocknete mich behutsam ab und strich sanft mit dem Frotteestoff über meinen Körper. Wann hatte mich das letzte Mal ein Mann so ausgiebig und liebevoll abgetrocknet? Vermutlich mein Vater, als ich noch sehr klein war. Und dasselbe Gefühl wie damals beschlich mich auch jetzt: warme Geborgenheit. Wenn wir nun zusammen in die Küchen gehen und Grießbrei essen würden, wäre mein kindliches Glück vollkommen. 
Doch ich war kein Kind mehr. Als ich selig die Augen schloss, umfing Simon mich von hinten und küsste zart meinen Hals. 
»Was bist du doch für eine wunderschöne Frau«, murmelte er.
Dann stieg er selbst in die Wanne. Für einen Moment bedauerte ich es, dass wir nicht gemeinsam geduscht und uns gegenseitig verwöhnt hatten. Doch nun kam ich in den Genuss, zuzuschauen, wie Simon sich wusch. Er zog den Vorhang nicht zu und störte sich nicht daran, dass das Wasser über den Wannenrand spritze. Er wollte ganz offensichtlich, dass ich ihn bewunderte. 
Und das tat ich. Genau genommen war sein Anblick so aufregend, dass ich glatt vergaß, zu atmen. Wie ein Gott stand Simon unter dem Wasserstrahl, stark, schön, männlich. Er drehte sich hin und her, sodass ich seinen muskulösen, vollkommenen Körper mal von vorne und mal von hinten bewundern konnte. 
Der Reinigung seiner intimsten Zonen widmete er besonders viel Aufmerksamkeit. Er schaute mich dabei nicht an, als habe er vollkommen vergessen, dass ich überhaupt existierte. Und doch inszenierte er diese Show nur für mich. Ich stand da, eingewickelt in mein Frotteetuch, und schmolz dahin wie Wachs im Wasserbad. 
Simon stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und schien mich erst jetzt wieder richtig wahrzunehmen. In seinen Augen lag ein Glanz, den ich noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. 
Mein Handtuch glitt zu Boden, Simons Hände umfassten meine Brüste und berührten meine Knospen, bis sie sich aufrichteten. Ich schaute ihm zu, erregt vom Anblick seines nackten Körpers. Das Harte und das Weiche, das Raue und das Zarte – es fügte sich immer alles so wunderbar zusammen. Verlangend streckte ich eine Hand aus und berührte seine Brust. Doch Simon schob sie fort. 
»Leg die Hände auf den Rücken, Josi!«, sagte er mit einer Strenge in der Stimme, die mich schon wieder nervte. Manchmal übertrieb er es echt mit seinen Spielchen. Trotzdem tat ich, was er sagte. 
Simon begann daraufhin, meine Brüste mit kleinen Küssen zu bedecken. Langsam glitt er abwärts mit seinem Mund, kniete sich hin, umkreiste meinen Bauchnabel, verirrte sich kurz zu den Außenseiten meiner Oberschenkel und wanderte dann von dort unendlich langsam nach innen, bis er endlich mein feuchtes Paradies erreichte. Zart leckte seine Zunge, behutsam saugten seine Lippen, sanft stießen seine Finger in meine Scheide hinein und füllten mich aus. Diese Freude währte allerdings nur kurz, dann zog er die Finger wieder zurück, verteilte ein wenig von der Feuchte auf meinem Damm und in den hinteren Regionen und steckte schließlich sanft drehend einen Finger in mein Poloch. Ich erschauerte und stöhnte auf. 
»Das gefällt dir, nicht wahr?«, murmelte Simon tief zwischen meinen Schenkeln. 
»Ja«, seufzte ich laut. 
»Sag es mir.«
»Es gefällt mir.«
»Nein, sag es richtig. Sag mir: Es gefällt mir, dass du mit deinem Finger meinen Arsch fickst.«
Ging das schon wieder los? Ich konnte das nicht. Aber gleichzeitig, und das war immer wieder erstaunlich, erregten Simons Worte mich. Ich war so geschwollen, dass ich glaubte, gleich zu bersten vor Lust. 
Ich holte tief Luft und war dankbar, dass Simon mir nicht in die Augen sah. »Es gefällt mir, dass du mit deinem Finger meinen Arsch fickst«, murmelte ich. 
»Sehr schön!«, lobte Simon von unten, und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, umspielte er meine Perle nun so vollendet mit seiner Zunge, dass ich im nächsten Moment in ein funkelndes Feuerwerk eintauchte, in dessen Mitte ich verglühte. Und gleich darauf noch einmal.
Simon richtete sich auf und küsste mich. 
»Du bist wirklich ein sehr, sehr schmutziges Mädchen, Josi«, sagte er. »Ist es nicht so?« 
»Ich finde, im Moment bin ich doch mal richtig sauber«, sagte ich und grinste keck, um meine Verlegenheit zu überspielen. 
»Das stimmt.« Simon lächelte und zog mich eng an seine Brust. »Aber nur äußerlich. Innerlich hast du jede Menge schmutziger Gedanken, nicht wahr?«
Ich lehnte mich gegen ihn und gab mich ganz seiner festen Umarmung hin. Ich spürte seine Erektion an meinem Bauch und ertrug die Hitze kaum, die sich in mir ausbreitete. 
»Ja«, flüsterte ich kaum hörbar. 
»Aber du möchtest so nicht bleiben, nicht wahr? Du möchtest doch ein braves Mädchen werden, richtig?«
Da war ich mir nun allerdings nicht mehr so sicher. Ehrlich gesagt wollte ich in diesem Moment nichts lieber, als ein verdorbenes Luder sein, das den ganzen Tag hemmungslosen Sex und schmutzige Gedanken hatte. Und doch brachte Simon mich dazu, zu sagen, was er hören wollte. 
»Ja, das möchte ich. Ich möchte ein braves Mädchen sein.«
»Das ist gut. Und das Allerbeste daran: Ich werde dir dabei helfen, ein braves Mädchen zu werden. Ich werde dir helfen, damit du nicht nur ein braves Mädchen wirst, sondern viel mehr: eine gehorsame Dienerin.«
Bei diesen Worten hob er mich an den Pobacken ein Stückchen an, schob sich unter mich und drang schnell und tief in mich ein. 
Ich schrie auf vor Lust. 
»Ich werde dich nach Herzenslust ficken«, fuhr Simon fort. »Heute, morgen, jeden Tag. Wann immer ich will. Du wirst mir zur Verfügung stehen. Immer, wenn ich es will. Hörst du?«
»Ja«, stöhnte ich. Eine schönere Vorstellung, als immer gefickt zu werden, gab es für mich in diesem Moment nicht. Ich bestand nur noch aus triebhafter, unbändiger Lust. Eigentlich hätte ich nach dem munteren Treiben dieses Abends längst vollkommen erschöpft sein müssen. Doch stattdessen umklammerte ich mit meinen Beinen Simons Hüften und presste mich mit einer geradezu erschreckenden Gier an ihn, während er mich hinüber ins Schlafzimmer trug und uns beide auf sein Bett setzte. Mit kraftvollen Stößen drängte er tief in mich hinein. Ich saß auf ihm, folgte seinem schnellen, harten Rhythmus und vergaß alles um mich herum, einfach alles. Dass Simon ein alberner Öko war. Dass er eine Freundin hatte. Und sogar, dass wir dringend ein Kondom gebraucht hätten.
»Du gehörst mir«, stöhnte Simon und hielt mich mit seinen starken Armen fest.
»Ja, ich gehöre dir«, seufzte ich und spürte, dass diese Worte meine tiefsten Sehnsüchte bargen, mein geheimstes Verlangen. Ein verborgener, dunkler Teil in mir wünschte sich nichts mehr, als von Simon Franke besessen zu werden. Für den Rest meines Lebens. 
Mit wilder, unbändiger Leidenschaft küsste ich Simon, wollte ihn verschlingen und ihn ganz in mich aufnehmen. 
Ich wünschte mir, dass dieser Moment glühender Ekstase nie vorübergehen möge, dass Simon und ich auf ewig eins sein würden.
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»Du hast doch was.« Lea musterte mich prüfend. 
Wir ließen einen langen Arbeitstag bei einem Glas Wein im Chamäleon ausklingen. Es war ein wunderbar milder Juniabend und wir saßen draußen und beobachteten das muntere Treiben um uns herum. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab und ich war ungewohnt einsilbig. 
»Heute ist der Geburtstag meiner Mutter«, sagte ich. »Sie ist jetzt schon vier Jahre tot. Wie schrecklich schnell die Zeit doch vergeht.«
Lea nickte. »Das stimmt.« Sie nippte an ihrem Wein. »Manchmal denke ich, dass ich noch viel mehr aus meinem Leben machen müsste, statt es mit einem belanglosen Job und lauter unsinnigem Zeug zu vergeuden.«
Ich war überrascht. Lea wirkte auf mich immer so ausgeglichen und angekommen. Ich hätte nie gedacht, dass ihr etwas fehlen könnte. Aber vielleicht hatte meine melancholische Stimmung sie auch bloß angesteckt. 
Ich hatte in den letzten Nächten immer wieder von meiner Mutter geträumt und einmal war ich davon weinend aufgewacht. Sie fehlte mir schrecklich. Ich wünschte mir ständig, mit ihr reden zu können, ihre liebevolle Stimme zu hören, mich in ihre Arme zu kuscheln, ihr erzählen zu können, was mich bewegte. Ich stellte mir vor, dass ich sagte: »Mama, ich habe da diesen Mann kennengelernt. Er ist zwar eine Granate im Bett, aber wir haben überhaupt keine Gemeinsamkeiten. Und außerdem ist er bereits vergeben. Aber dummerweise hat sich mein Herz zu sehr in seinen Bettlaken verfangen. Und nun müsste ich ihn eigentlich ziehen lassen. Wenn ich stark und tapfer genug wäre.«
Ich stellte mir vor, wie meine Mutter mir einen großen Becher heißen Kakao mit Schlagsahne machte, so wie früher, wenn ich unglücklich war. Wie ich in unserem Wohnzimmer auf der alten Couch saß und mir ihre klugen Ratschläge anhörte. Sie war immer meine beste Freundin gewesen. 
»… schwanger sein«, hörte ich Lea sagen. 
»Was? Du bist schwanger?«
»Unsinn.« Auf Leas Stirn bildete sich eine steile Falte. »Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe gesagt, ich würde gern schwanger sein. Aber ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Job und Kind unter einen Hut zu bringen. Und nur noch zuhause sein möchte ich auch nicht. Wieso ist das für Männer immer so einfach und für Frauen so kompliziert? Das ist doch ungerecht.«
»Ich vermisse meine Mutter«, sagte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen. 
»Ach Süße, entschuldige.« Lea legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich schwafel hier so vor mich hin, während du ganz anderen Kummer hast. Es tut weh, nicht wahr?«
Ich schluckte und meine Augen brannten. »Ja, sehr.« 
Lea streichelte meinen Arm, während sie mich bekümmert musterte. 
»Ich hatte heute nicht mal Zeit, zum Friedhof zu fahren«, sagte ich gepresst. 
»Ich glaube nicht, dass das deine Mutter stört. Sie weiß, dass du auch so an sie denkst, und sie ist ganz nah bei dir.« Lea lächelte beruhigend. 
Ich dachte an all meine Träume und nickte stumm. 
»Da ist noch etwas«, sagte ich leise. »Ich fürchte, ich muss diese Sache mit Simon schleunigst beenden.«
Jetzt hob Lea überrascht den Kopf. »Aber ich denke, er ist so wahnsinnig sexy und macht dich völlig verrückt.« 
»Er macht mich zu verrückt«, seufzte ich unglücklich.
»Autsch.«
»Ja.«
»Und er? Machst du ihn auch verrückt?«
Ich lächelte traurig. »Im Bett schon. Aber sonst sicher nicht. Er sagt nie was in der Hinsicht. Und wir verbringen ja auch praktisch keine Zeit miteinander – vom Sex mal abgesehen.« Jetzt wurde mein Lachen bitter. »Er ist an meinem Körper interessiert, an sonst nichts. Für alles andere hat er schließlich seine Freundin.«
»Vielleicht solltest du es dann besser beenden, bevor es richtig schmerzhaft wird.«
»Ja.« 
Bevor es richtig schmerzhaft wird. War es das nicht schon längst? Wann hatte ich mein Herz an Simon Franke verloren? Ich wusste es nicht genau, und auch jetzt vermochte ich mir kaum einzugestehen, dass ich mich in diesen seltsamen Kerl verliebt hatte. Ich wusste nicht mal, warum ich Lea überhaupt davon erzählt hatte. Vermutlich war ich einfach nur urlaubsreif. Ich hatte viel gearbeitet in den letzten Monaten. Dazu kamen die ausschweifenden Abende mit Simon. Und nun auch noch der Geburtstag meiner Mutter – immer ein sensibles Datum, das mich empfindsam werden ließ. 
Simon hatte nie in irgendeiner Weise angedeutet, dass er sich mehr von mir wünschte. Mehr Sex schon, wir trafen uns mittlerweile viel häufiger als früher. Aber mehr Herz? Mehr Seele? Nein, sicher nicht. 
Ich war darüber nie traurig gewesen, schließlich hatten wir uns nicht viel zu sagen gehabt und die meiste Zeit bloß gestritten. Doch in den letzten Wochen ertappte ich mich dabei, dass ich immer häufiger an Simon dachte. Genau genommen kreisten meine Gedanken ständig um ihn. Ich begann mir Fragen zu stellen. Wer war Simon Franke? Was interessierte ihn? Wovon träumte er? Was wünschte er sich für sein Leben? Immer wieder forschte ich im Internet nach ihm, in der Hoffnung, doch mal auf etwas zu stoßen. Aber da war einfach nichts zu machen. Bei Google fand ich ein paar Namensdoppelgänger, aber keins der Profile passte auf Simon. Ich stöberte zwar einen Simon Franke auf, der sogar auch bei Greenpeace arbeitete, aber der lebte in Brasilien. Und das dazugehörige Foto passte auch überhaupt nicht. Der Mann hatte eine randlose Brille, aschblonde Haare mit langem Pony und eine schlaksige Figur. Das war definitiv nicht mein Simon Franke.
Mein Simon war ein Unbekannter im Netz. Nach wie vor kein Account bei Twitter oder Facebook, kein Blog, nicht mal berufliche Einträge – jedenfalls keine mit Foto, die sich eindeutig zuordnen ließen. Simon Franke blieb offenbar gern im Verborgenen.
 
Als ich spät an diesem Abend nach Hause kam, fühlte ich mich so leer und erschöpft wie schon lange nicht mehr. Ich sah, dass in Simons Wohnung Licht brannte, aber ich freute mich nicht darüber. Es machte mich nur noch trauriger. Vielleicht saß er jetzt gemütlich mit seiner Freundin vor dem Fernseher. Oder sie lagen aneinander gekuschelt im Bett und erzählten sich Geschichten. War so etwas nicht viel kostbarer als atemberaubender, tabuloser Sex?
Ich schloss meine Wohnung auf, streifte die Schuhe ab und warf mich schluchzend auf mein Bett. 
Nach einer Weile klingelte es an der Tür. Oh nein, dachte ich bestürzt, Simon hatte es sich wohl doch nicht mit seiner Freundin kuschelig gemacht. Vielmehr wollte er mir wieder mal demonstrieren, wie dominant er war und wie perfekt er mich mittlerweile zu kontrollieren vermochte.
Ich rührte mich nicht vom Fleck. Simon klingelte noch einmal. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und stand zögernd auf. Bei einem Blick in den Spiegel fuhr ich jedoch entsetzt zurück. Derart verheult konnte ich Simon unmöglich gegenübertreten – so groß meine Sehnsucht auch war, mich einfach in seine starken Arme fallen zu lassen. Aber das war ja sowieso eine Illusion. Simon konnte mich nicht auffangen, vielmehr würde er mich erst recht zu Fall bringen. 
Auf Zehenspitzen schlich ich in den Flur und linste durch den Türspion. Simon drehte sich gerade um und ging zurück zu seiner Wohnung. Es versetzte mir einen Stich ins Herz, aber ich öffnete die Tür trotzdem nicht, sondern drehte mich ebenfalls um und strebte zurück ins Schlafzimmer. Dabei stolperte ich laut polternd über meine Schuhe, die ich entgegen meiner Angewohnheit nicht in den Schuhschrank geräumt hatte. 
Kurz darauf klopfte es an meiner Tür. 
»Josi?«, hörte ich Simons gedämpfte Stimme. »Ist alles okay bei dir?«
Ich fuhr erschrocken herum und stolperte erneut über die Schuhe. 
»Verdammt noch mal!«, schrie ich. 
»Josi?«, kam es wieder von der anderen Seite der Tür. Und dann ertönte erneut die Klingel. Herrje, der Kerl ging mir allmählich auf die Nerven. Merkte er nicht, dass er hier nicht erwünscht war? Ich pfefferte meine Riemchensandalen mit den Pfennigabsätzen in den Schuhschrank und mit demselben Schwung riss ich die Wohnungstür auf. 
»Was ist los?«, fuhr ich Simon an. 
Er starrte mich verdattert an. »Das frage ich dich.« 
Er hatte seinen Gammellook heute perfektioniert und sah geradezu unverschämt sexy in seinen ausgefransten Shorts, dem knallengen Tank-Top und den Flip-Flops aus. Der Bart und die Haare waren immer noch viel zu lang und ungepflegt, aber das passte zu diesem Outfit. 
»Ich hätte gern meine Ruhe«, fauchte ich. »Kannst du das nicht verstehen? Ich habe nicht immer Lust, dir zu Diensten zu sein und deine Spielchen mitzuspielen.«
»Klar kann ich das verstehen«, sagte Simon aufreizend ruhig und machte mich damit erst recht wütend. »Ich wollte dich auch nicht belästigen, sondern nur fragen, ob du mir mit etwas Milch aushelfen kannst. Ich bin nicht zum Einkaufen gekommen.«
Ich starrte ihn an, als würde er Chinesisch sprechen. 
»Milch, Josi? Hast du Milch da? Ich brauche nur einen Schluck für meinen Kaffee.« Seine Stimme nahm diesen belehrenden Tonfall an, mit dem man einem kleinen Kind etwas erklärte. Ich hasste ihn dafür. 
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte ich mich um und stapfte in die Küche. Simon folgte mir. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete mit verschränkten Armen, wie ich Milch in ein kleines Kännchen abfüllte. Wenn er da doch bloß nicht stehen würde – so unverschämt, so bedrohlich, so … verführerisch. Meine Wohnung schien auf einmal zu schrumpfen, so viel Raum nahm er ein. Auf diese Weise würde ich es nie schaffen, ihn loszulassen.
Mit finsterem Blick reichte ich ihm das Kännchen.
»Was ist denn nur los, Süße?«, fragte er sanft.
»Ich bin nicht deine Süße«, fauchte ich. »Und auch nicht deine Liebste, das habe ich dir schon mal gesagt. Ich bin bloß deine Dienerin.« Ich schnaubte verächtlich und zog in rasender Geschwindigkeit eine Mauer um mich hoch, hinter der ich mich verstecken und Simon abwehren konnte. 
Simon fuhr erschrocken zurück. »Was um Himmels willen ist los? Hast du deine Tage, oder was?«
»Nein, hab ich nicht«, giftete ich, und ohne es bewusst zu wollen, schoss meine Hand vor, um ihm das Milchkännchen wieder zu entreißen. Dieser Mann hatte meine Milch nicht verdient. Er sollte verschwinden und nie wiederkommen.
Doch Simon ließ nicht sofort los, sondern riss reflexartig die Hand mit dem Kännchen hoch, Milch schwappte über den Rand und floss über Simons Arm auf den Boden. Energisch stellte er das Kännchen auf dem Tisch ab, wobei noch mehr Milch herausschwappte. 
»Schluss jetzt mit dem Quatsch«, sagte er wütend und packte mich an den Handgelenken. »Du sagst mir jetzt, was los ist, oder ich fessel dich an dein Bett, bis du den Mund aufmachst.« Der Griff um meine Handgelenke wurde fester. 
»Ach ja?«, höhnte ich. »Mehr fällt dir nicht ein, was? Fessel mich, schlag mich, demütige mich. Als ob du mich damit kleinkriegen könntest.«
Simon zuckte zusammen, als habe ich ihn geohrfeigt. Er ließ mich abrupt los und trat einen Schritt zurück. 
»So siehst du das?«, fragte er bestürzt. »Dass ich dich kleinkriegen will? Dabei wollte ich dir eigentlich nur meine Zuneigung zeigen. Aber das ging ja wohl gründlich schief.«
Ich schaute ihn erstaunt an. Simon, der arrogante Weltverbesserer, der unverschämte Liebhaber, der Fremdgeher aus Leidenschaft wirkte auf einmal sehr verletzt. Und damit berührte er mich an einem ganz empfindlichen Punkt. Ich wollte ihm doch nicht wehtun, im Gegenteil. Hilflos spürte ich, wie die Mauer wieder einstürzte, die ich soeben errichtet hatte, und mich nackt und schutzlos dastehen ließ.
Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht und rieb meine verquollenen Augen. Mit einer müden Geste nahm ich einen Lappen von der Spüle und wischte die verschüttete Milch auf. Mit denselben müden Bewegungen trat Simon ans Spülbecken und wusch sich die Milch von seinem Arm. Ich reichte ihm wortlos ein Handtuch. Als er es mir zurückgab, berührten sich unsere Hände. Die Traurigkeit, die mich den ganzen Tag über begleitet hatte, drängte erneut mit aller Macht empor. 
»Entschuldige«, sagte ich heiser und ließ mich auf einen Küchenstuhl sinken. »Heute ist einfach nicht mein Tag.«
Simon setzte sich ebenfalls und sah mich abwartend an, wobei er immer noch sehr verletzt wirkte. Eine gefühlte Ewigkeit saßen wir schweigend da. Es war gewissermaßen die Stille nach dem Sturm, ein erschöpftes, aber auch wohltuendes Schweigen. 
Endlich gab ich mir einen Ruck. 
»Heute ist der Geburtstag meiner Mutter«, sagte ich leise und spürte, wie sich mein Hals zuschnürte, als ich weitersprach. »Sie ist vor vier Jahren gestorben, aber ich vermisse sie immer noch schrecklich, gerade an Tagen wie diesem.« 
Simon sagte nichts. Er schaute mich nur in stiller Aufmerksamkeit mit diesen wunderschönen schokoladenbraunen Augen an, die nicht mehr ganz so gekränkt wie eben noch blickten. Und so redete ich einfach weiter. Ich erzählte von meiner Mutter und von meinem Vater, der schon so lange fort war, dass ich kaum noch wusste, wie sich das Leben mit ihm angefühlt hatte. Ich erzählte, wie eng ich mit meiner Mutter verbunden gewesen war und wie einsam ich mich oft fühlte, seit sie nicht mehr lebte. Ich offenbarte Simon alles, was ich normalerweise sorgsam versteckte – all meine Traurigkeit und Verzweiflung, das Gefühl von Verlassenheit und meine Sehnsucht nach Geborgenheit. Die ganze Zeit über brannten Tränen in meinen Augen, und als sie anfingen, über meine Wangen zu fließen, beugte Simon sich vor und umfasste meine Hände. Er saß da auf der anderen Seite des Tisches und hielt meine Hände und hörte mir immer noch sehr aufmerksam zu, und noch nie seit dem Tod meiner Mutter hatte ich mich so aufgehoben und verstanden gefühlt. 
Nachdem ich sehr lange geredet und geweint hatte, stand Simon auf und zog mich in seine Arme, und da musste ich noch mehr weinen. An seiner Brust, umschlossen von seinen kräftigen Armen, fand ich einen Ort, an dem ich mich vollkommen sicher fühlte. 
 
Simon nahm meine Hand und führte mich ins Schlafzimmer. Wir legten uns in mein Bett und ich klammerte mich an ihn wie eine Ertrinkende. Simon streichelte beruhigend meinen Kopf und meinen Rücken und küsste meine Tränen mit kleinen, zarten Küssen fort. 
Als er sprach, war seine Stimme leise und sanft. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast, Josi. Es berührt mich sehr, dass du so viel Vertrauen zu mir hast, und es tut mir wahnsinnig leid, dass du dich so einsam fühlst. Ich weiß nur zu gut, wie das ist.«
Er zog mich noch ein Stückchen fester an seine Brust und mit einem wohligen Seufzer schloss ich die Augen. Ich wünschte, Simon würde mich nie wieder loslassen. 
»Du bist auch manchmal einsam?«, frage ich zögernd, weil ich mir das bei einem Mann wie ihm überhaupt nicht vorstellen konnte. Er wirkte immer so vital. 
Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Ja, oft.« Seine Stimme klang rau und beinah verzweifelt, aber er sprach nicht weiter.
Ich unternahm einen neuen Anlauf. »Was ist mit deiner Familie?«, fragte ich leise, mit meinem Mund an seiner Schulter. »Hast du Geschwister? Und leben deine Eltern noch?«
Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Ja und ja.« 
»Kürzer geht’s nicht?« Ich küsste schmunzelnd das Tattoo auf seiner Schulter. 
»Doch: Ja.«
Ich hob seufzend den Kopf und sah Simon prüfend an. Sein Blick war verschlossen und abwehrend. »Ich sehe schon, das ist das falsche Thema. Du verstehst dich nicht gut mit deiner Familie, oder?«
»Oh doch. Ich bin ein absoluter Familienmensch. Meine Eltern und Geschwister zählen zu den wichtigsten Menschen, die ich habe. Es ist nur …« Simon wirkte auf einmal eigenartig hilflos. 
Er rollte sich auf die Seite und seine schokoladenbraunen Augen nahmen mich gefangen. Lange sahen wir einander an, wobei sein Blick tief und forschend war und in die hintersten Winkel meiner Seele vorzudringen schien. Auch ich erspürte seine verborgensten Gefühle und Bedürfnisse, er breitete sie offen vor mir aus. Für einen kleinen, magischen Moment schenkten wir einander alles. 
Simon nahm meine Hand und wir verschränkten unsere Finger ineinander. Sein Händedruck war fest und seine Wärme schien in meinen Körper überzugehen. 
»Ich habe eine Schwester und einen Bruder«, begann er zu erzählen. »Wir stehen uns alle sehr nahe, obwohl ich meine Schwester nicht oft sehe, sie lebt in Amerika. Sie hat zwei zauberhafte Kinder und ihr Mann und sie betreiben eine große Pferderanch.« Seine Stimme war leise und zögernd, als koste ihn jeder Satz Überwindung. »Mein Bruder lebt auch in Hamburg. Er ist im letzten Jahr Vater geworden und seitdem nicht mehr ganz bei Verstand.« Ein leises, raues Lachen. »Aber so ist das wohl, wenn Männer erwachsen werden.«
Ich lauschte ihm gespannt, begierig darauf, mehr über den Mann zu erfahren, der nun schon seit so vielen Monaten mein Liebhaber war.
»Und deine Eltern?«
»Sie leben auch in Hamburg – oder zumindest am Rand von Hamburg. Sie … sie sind Unternehmer und haben ihr Leben lang hart gearbeitet. Aber inzwischen genießen sie hauptsächlich ihren Feierabend.«
»Es muss wundervoll sein, wenn man zusammen alt werden kann«, seufzte ich. Wie fühlte es sich wohl an, wenn man vierzig Jahre und länger verheiratet war? Meine Eltern hatten das nicht erlebt. Würde ich selbst eines Tages dieses Glück erfahren?
Simons Händedruck wurde fester und seine Stimme eine Nuance dunkler. »Ja, das glaube ich auch. So möchte ich das auch gern mal haben.« 
Nun, Simon Franke, dachte ich bissig, dann solltest du vielleicht mal anfangen, deinen Lebensstil zu ändern. Aber da sah ich, wie sich der Ausdruck in seinen Augen veränderte, wie darin eine so überwältigende Mischung aus Begehren und Zärtlichkeit, wenn nicht gar Liebe, aufflackerte, dass ich überrascht die Luft anhielt.
Simon vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Du riechst immer so wundervoll«, seufzte er sehnsüchtig, schlang seine Arme um mich und zog mich erneut fest an sich. »Oh Himmel, Josi, du bringst mich komplett durcheinander.« Sein Mund streifte mein Ohr und wanderte weiter über meine Wange bis hin zu meinen Lippen. 
»Ist das schlimm?«, fragte ich und wusste gleichzeitig, dass es überhaupt nichts Schlimmeres gab. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als Simon mich ein Stückchen fortschob und ich merkte, dass sein Begehren von Verzweiflung abgelöst wurde. Etwas war mit uns geschehen, aber statt Glück darüber zu empfinden, spürten wir beide nur Schmerz. 
»Schlimm nicht.« Simon wirkte regelrecht aufgelöst und seine Stimme war heiser, als er zögernd weitersprach. »Es ist nur … Josi, ich … ich wollte das alles nicht. Aber manchmal passieren die Dinge einfach und man kann nichts dagegen tun.«
»Ich weiß«, flüsterte ich und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Unterarm, auf dem sich feine, dunkle Härchen abzeichneten. Warum tat mir nur plötzlich alles so weh? 
Simon holte tief Luft und die Verzweiflung in seinem Blick war kaum noch zu ertragen. »Ich fürchte, ich muss dir dringend mal was erklären. Weißt du, es ist nämlich so, dass … also …« 
In diesem Moment klingelte irgendwo unter der Bettdecke sein Handy. Simon zögerte kurz, bis das Klingeln verstummte, dann setzte er neu an. »Wie gesagt, manchmal geschehen Dinge einfach so, ganz ungeplant. Und ich …«
Das Handy klingelte erneut. Simon knurrte unwillig und setzte sich auf. »Entschuldige bitte, ich fürchte, ich muss mal schauen, was da los ist.« 
Er angelte aus einer Hosentasche sein iPhone, starrte auf das Display, zog eine Augenbraue in die Höhe und hielt sich das Handy ans Ohr. 
»Was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte er in reserviertem Tonfall. Er lauschte einen kurzen Moment und dann machte sich auf seinem Gesicht schlagartig grenzenlose Fassungslosigkeit breit. 
»Oh Gott«, sagte Simon und Entsetzen schwang in seiner Stimme mit. Dann: »Wo? … Ja, ich sage Drago Bescheid. Wir kommen sofort.«
Hektisch sprang er aus meinem Bett und schlüpfte mit fahrigen Bewegungen in seine Flip-Flops. Seine Hand zitterte, als er das iPhone wieder in der Hosentasche verstaute. 
Verstört stand ich ebenfalls auf. »Was ist denn passiert?«
Simon wirkte vollkommen geschockt. »Etwas Schreckliches.« 
Er nahm mich in die Arme und umklammerte mich einen Moment so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. »Oh Josi, Liebste, es tut mir so leid«, flüsterte er erstickt. »Ich muss dringend weg und ich habe keine Ahnung, wann ich wiederkommen werde.« 
»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte ich beklommen.
»Nein. Pass gut auf dich auf, okay?« 
Simon umfasste mein Gesicht und küsste mich leidenschaftlich, dann ließ er mich abrupt los und stürmte zur Tür. Als er schon im Treppenhaus stand, drehte er sich noch einmal um und warf mir einen Handkuss zu. Ich tat so, als finge ich den Kuss auf und legte die rechte Hand auf mein Herz. 
Ein trauriges Lächeln huschte über Simons Gesicht. »Geh nicht fort, ja? Ich beeile mich!«, rief er und hastete in seine Wohnung. 
Ich blieb unschlüssig und verwirrt stehen. Hatte er das auf den Moment bezogen oder auf die nächsten Tage? Noch bevor ich eine Antwort fand, hörte ich weiter oben auf der Treppe Schritte. Gleich darauf stürmte dieser dämliche Kaminski aus dem vierten Stock die Treppe herunter. Groß, breit, braun gebrannt, die Haare wie immer extrem kurz geschnitten und im Gesicht einen finsteren Ausdruck. Seine Arme, die unter einem kurzärmligen schwarzen T-Shirt hervorschauten, waren bunt tätowiert und mit gewaltigen Muskelpaketen bepackt. Der Mann war die reinste Kampfmaschine. Einfach nur widerlich. 
Er nickte mir mit grimmigem Blick zu und sauste weiter, wobei er mit seinen langen Beinen immer zwei Stufen gleichzeitig nahm. Ich starrte seinem riesigen, muskulösen Rücken nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war.
Heute schienen es irgendwie alle eilig zu haben. 
Dann war auch schon Simon bereits wieder im Treppenhaus, jetzt mit langem Hemd, langer Hose und festen Schuhen bekleidet und einem Rucksack über der Schulter. 
Noch einmal beugte er sich zu mir herab und hauchte mir einen trockenen Kuss auf die Lippen. »Was auch geschieht, Josi, ich finde, dass du eine wundervolle Frau bist. Vergiss das bitte nicht.«
Bevor ich auf diese rätselhaften Worte etwas erwidern konnte, war er auch schon fort. Ich blieb wie gelähmt im Treppenhaus stehen, bis ich die Haustür zuklappen hörte. 
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Die nächsten Tage verbrachte ich in einem seltsamen Schwebezustand, einer Mischung aus Glückseligkeit und Hoffnungslosigkeit. Einerseits dachte ich voller Freude und Wärme an Simon. Er war so liebevoll und verständnisvoll gewesen und hatte mich auf so wunderbare Weise getröstet wie selten jemand zuvor. Seine Umarmungen hatten sich so unfassbar richtig und gut angefühlt, dass mein Herz jubilierte. Auf einmal war alles andere egal – dass Simon oft schroff und unverschämt war, dass wir beide so wenig Gemeinsamkeiten hatten und in ganz anderen Welten lebten. Dieser Simon hier besaß Mitgefühl und ein großes Herz. Das, so erkannte ich auf einmal, war viel wichtiger als alles andere. War das auch der Motor, aus dem heraus er sich so für unsere Umwelt engagierte? Plötzlich bewunderte ich ihn dafür und fand seinen Lebensstil überhaupt nicht mehr lächerlich. 
Andererseits war natürlich die Tatsache, dass wir einander unsere Herzen geöffnet hatten, ein ziemlich großes Problem. Sex mit einem gebundenen Mann zu haben, war eine Sache. Sich in ihn zu verlieben, eine ganz andere. 
Wie würde es jetzt weitergehen? Würde Simon seine Freundin verlassen? Wohl kaum. Ich wusste zwar nichts über ihre Beziehung, außer dass sie beide ein sehr eigenes Verständnis von Treue hatten – was ja schon mal eine gute Basis war. Simon sprach auch nie von ihr, ich kannte nicht einmal ihren Namen. Und außer bei Simons Einzug hatte ich sie auch nie zu Gesicht bekommen – vielleicht fand sie seine Wohnung ja genauso ungemütlich wie ich. Aber irgendetwas schien die Zwei sehr eng miteinander zu verbinden. 
Ich nahm daher stark an, dass Simon mir genau das hatte sagen wollen: Dass er sich auch verliebt hatte, dass er aber nicht bereit war, sich ganz und gar für mich zu entscheiden. Wie auch? Ein Mann, der nicht monogam war, würde wohl kaum plötzlich seine Gewohnheiten ändern. Dafür war das Leben, das er führte, viel zu angenehm für ihn. 
Wenn ich an diesem Teil meiner Überlegungen angekommen war, verspürte ich regelmäßig eine entsetzliche Angst in mir aufsteigen, die mir die Luft nahm. Es würde kein Happy End für mich geben. Nicht in dieser Geschichte. Nicht mit diesem Mann. 
Und natürlich beschäftigte mich auch die Frage, was so Entsetzliches geschehen war, dass Simon Hals über Kopf mein Bett verlassen musste. War seine Freundin krank geworden? Hatte Greenpeace einen neuen Umweltskandal aufgedeckt? Oder was sonst? Ich wusste so gut wie nichts über Simon, daran hatte auch unser letzter Abend wenig geändert, also konnte ich nur wild vor mich hin spekulieren. 
In besonders einsamen Momenten malte ich mir aus, dass es Simons Freundin erwischt hatte. Sie starb bei einem schrecklichen Unfall oder an einer schlimmen Krankheit, die sie binnen weniger Wochen dahinraffte. In meiner Fantasie unterstützte ich Simon und tröstete ihn, ganz die fürsorgliche Nachbarin. Und dann, eines Tages, wenn er seine schlimmste Trauer überwunden hatte, gehörte er ganz mir. Die Tragödie mit seiner Freundin hatte ihn geläutert und er würde sich nie wieder für eine andere Frau als mich interessieren. 
Hach, was liebte ich diese herrlich kindische Fantasie, mit der ich ganze Abende verbringen konnte!
 
Die Realität sah natürlich vollkommen anders aus. Sie wurde vor allem von einem verstörenden Schweigen beherrscht. Die Tage und Wochen verstrichen, ohne dass ich etwas von Simon hörte. Aus seiner Wohnung erklangen keine Geräusche, die Fenster waren stets geschlossen und es brannte abends nie Licht. Simon schien überhaupt nicht mehr nach Hause zu kommen.
In mir machte sich eine eigenartige Leere breit. Ich vermisste unsere erotischen Spielereien, dieses innige, intensive Miteinander voller Leidenschaft und Sinnlichkeit, das mich immer wieder neu mit meinen verborgensten Sehnsüchten konfrontierte. Wenn ich abends zu meinen Sextoys griff, dachte ich dabei ständig an Simon. Er teilte das Bett mit mir, verführte mich, spielte mit mir. Ich verging regelrecht vor Verlangen nach ihm. 
Aber es war nicht nur das. Erst jetzt ging mir auf, wie zärtlich Simon trotz aller dominanten Strenge immer gewesen war, wie bewundernd sein Blick über meinen Körper geglitten war, wie liebevoll er mich jedes Mal zum Abschied umarmt und geküsst hatte. Ich vermisste Simons Lachen und unsere Kabbeleien. Ich vermisste es, wie er Dschosi sagte, in dieser unnachahmlichen Mischung aus Spott und Zärtlichkeit. Ich vermisste den leidenschaftlichen Blick aus diesen wunderschönen braunen Augen und das samtige Gefühl, wenn seine Lippen mich ganz sanft berührten. 
 
Es war ein für norddeutsche Verhältnisse ungewöhnlich warmer Sommer. Die Leute trugen luftige Kleidung und zeigten viel Haut. In den Parks und an den Elbstränden lagerten Pärchen eng umschlungen auf Decken und stellten ihre Lust knutschend und fummelnd zur Schau. Ich schlich verloren zwischen ihnen umher und brannte dabei vor Verlangen. 
Wenn ich bei weit geöffnetem Fenster in meinem Bett lag und mich mit mir selbst vergnügte, vergaß ich für einen Moment den Schmerz. Doch sobald ich erschöpft von mir abließ, fühlte sich alles schal und falsch an und meine Sehnsucht schlug mächtiger denn je über mir zusammen. 
Als ich es gar nicht mehr aushielt, schickte ich Simon eine Nachricht – wohl wissend, dass seine Reaktion meinen Schmerz nur vergrößern würde. 
»Ich vermisse dich. Wo steckst du bloß?«
Die Antwort kam mitten in der Nacht und riss mich aus dem Schlaf. »Ist kompliziert. Aber ich vermisse dich auch und denke sehr viel an dich.«
Mit rasendem Herzen starrte ich auf das Handydisplay und konnte nicht mehr einschlafen. Was, zur Hölle, trieb dieser Simon Franke für ein merkwürdiges Spiel? 
Ich lenkte mich ab, indem ich ein paar Tage Urlaub nahm und an die Ostsee fuhr. Das Wetter war zu schön, um nur zuhause zu hocken und Gedankenkarussell zu fahren. Ich quartierte mich in einem kleinen Wellnesshotel ein, in dem ich mir nach langen Strandtagen Massagen und einen Gang in die Sauna gönnte. Mein Zimmer war winzig und völlig überteuert, aber ich war froh über die Ablenkung. Dummerweise hatte ich das Gedankenkarussell jedoch mitgenommen und ertappte mich dabei, dass ich hoffte, Simon möge wieder zuhause sein, wenn ich zurückkehrte. Überhaupt fühlte ich mich nicht sonderlich gut und kaum erholt, als ich wieder abreiste.
Meine Heimkehr konnte ich kaum erwarten. Ich hoffte so sehr, Simon möge wieder da sein, dass sich alles in mir vor Anspannung verkrampfte. Doch seine Wohnung wirkte so verlassen wie in den ganzen drei Wochen zuvor. Meine Enttäuschung war grenzenlos. 
 
Als ich jedoch zwei Tage später von der Arbeit nach Hause kam, entdeckte ich, dass Simons Küchenfenster geöffnet war. Er war wieder da! Endlich! 
Ich flog förmlich die Treppe hinauf und wollte schon bei Simon klingeln, aber dann zögerte ich. Was, wenn seine Freundin da war? Das könnte ich nicht ertragen. Also ging ich erst mal in meine Wohnung, mixte mir eine Caipirinha und versuchte, mich zu beruhigen. Schließlich schickte ich Simon eine Nachricht. 
»Ich hätte große Lust, dich zu sehen.«
Die Antwort kam diesmal beinah umgehend. »Ach Josi, das wäre wundervoll.«
Ich atmete auf und eine unbändige Freude durchströmte meinen ganzen Körper. Wie elektrisiert schlüpfte ich aus meinem dünnen Sommerkleid und sprang unter die Dusche. Weil es so warm war, blieb ich nackt, bis ich meine Haare gefönt und mich geschminkt hatte. Abschließend trug ich ein paar Spritzer Symphonie auf. 
Ich ging ins Schlafzimmer und wühlte in der Schublade herum, in der meine Dessous lagen. Ich wollte schon in ein hauchzartes Höschen aus lavendelblauer Seide schlüpfen, als ich stutzte. Wozu sollte ich mir die Mühe machen, mich anzuziehen, wenn ich in wenigen Augenblicken sowieso alles wieder ausziehen würde? Erregung wallte in mir auf, als ich mich an jenen denkwürdigen Abend erinnerte, an dem ich nackt durchs Treppenhaus zu Simon gelaufen war. Ich hatte fürchterliche Angst gehabt, dass ich jemandem begegnen würde, aber mich hatte dabei auch eine eigenartige Erregung erfasst. Und Simon hatte sich spürbar über mein Erscheinen gefreut. Das wäre heute sicher nicht anders. Simon liebte Spiele und Verführungen und dachte sich wie ein kleiner Junge immer neue Überraschungen für mich aus. Warum sollte ich ihn nicht auch mal überraschen?
Ich gab mir einen Ruck, öffnete leise meine Tür und lauschte lange ins Treppenhaus hinaus. Erst als ich mir absolut sicher war, dass keiner meiner Nachbarn im Haus unterwegs war, schlüpfte ich aus meiner Wohnung und eilte mit wenigen Schritten über den Flur. 
Mein Herz raste vor Aufregung und Angst so sehr, dass ich glaubte, es werde jeden Moment aus meiner Brust springen. Ich holte tief Luft, drückte auf die Klingel und schloss mit einem nervösen Grinsen im Gesicht die Augen. 
Die Tür wurde geöffnet, ich schlug meine Augen wieder auf – und stieß einen Schrei aus, der so durchdringend war, dass man ihn sicher im ganzen Haus hörte.
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Es gibt diese Momente im Leben, in denen man sich wünscht, dass sich vor einem ein riesiger Abgrund auftun möge, der einen verschlingt und erst wieder in einem anderen Jahrhundert an einem anderen Ort ausspuckt – ganz egal wo, Hauptsache, es kennt einen dort niemand. 
So einen Moment erlebte ich, als ich nackt vor Simon Frankes Tür stand. 
Ich öffnete die Augen in der freudigen Erwartung, in ein Paar schokoladenbraune Augen und ein vertrautes Gesicht zu schauen, das erst überrascht und dann verlangend aussehen würde. 
»Sieh an, Josi, du kannst ja doch mutig sein«, hörte ich Simons spöttische Stimme und spürte bereits seine warmen Lippen auf meinem Mund. 
Doch stattdessen blickte ich in das Gesicht eines Fremden.
Graue Augen, die halb von langen, aschblonden Ponyfransen verdeckt wurden, musterten mich durch eine randlose Brille hindurch erst erstaunt, dann zunehmend amüsiert. Schmale Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen.
»Na, das nenne ich aber mal eine schöne Überraschung. Wer schickt dich denn her, Süße? Lass mich raten – kleines Willkommensgeschenk der Jungs?« 
Entgeistert starrte ich den Mann an. »Wer sind Sie?«
Ich war so durcheinander, dass ich nicht mal auf das Naheliegendste kam, nämlich schnellstmöglich zurück in meine Wohnung zu sprinten. Stattdessen hielt ich mir verzweifelt eine Hand vor die Scham und versuchte mit der anderen notdürftig meine Brüste zu verbergen. 
»Simon«, sagte er und sein Grinsen wurde immer breiter und ekelhafter. »Lass dich doch mal anschauen, Baby.« 
Panisch vollführte ich die abenteuerlichsten Verrenkungen, um ihm möglichst wenig Einblick zu gewähren. 
»Noch ein Simon?«, stammelte ich verwirrt.
»Wieso noch einer? Ich seh hier nur einen.«
»Aber … aber da ist doch noch Simon Franke, der hier wohnt.«
Er lachte schallend. »Baby, dieser Simon Franke bin ich.«
»Sie?«
»Ja.«
Das war unmöglich. Wenn das da Simon Franke war, wer um Himmels willen war dann der Mann, der mich monatelang um meinen Verstand gevögelt hatte? Der Boden unter meinen Füßen schien zu schwanken. 
»Wollen wir die Unterhaltung nicht drinnen fortsetzen?«, fragte der Mann, der behauptete, Simon Franke zu sein. Eine absurde Sekunde lang stellte ich mir vor, wie ich splitterfasernackt neben ihm auf dem Sofa saß, Tee trank und wir über das Wetter plauderten. 
Dann wachte ich auf. 
»Ganz sicher nicht«, zischte ich empört und trat endlich den Rückzug an – so würdevoll es mir irgend möglich war. 
»Von hinten siehst du genauso bezaubernd aus wie von vorne, Baby«, war das Letzte, was ich von dem Kerl vernahm, bevor ich meine Wohnungstür hinter mir ins Schloss krachen ließ. 
 
Ich brauchte zwei Stunden, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich nicht mehr am ganzen Körper zitterte. Was wurde hier für ein entsetzliches Spiel gespielt? Wer war dieser Mann da nebenan? Simon Franke? Stimmte das? Und falls ja – wer war dann der Mann, den ich die ganze Zeit für Simon Franke gehalten hatte? 
Mir schossen die abenteuerlichsten Ideen durch den Kopf. Dieser Mann da drüben hatte Simon umgebracht und gab sich nun für ihn aus. Oder der andere Kerl, von dem ich dachte, er sei Simon Franke, war in Wahrheit ein Heiratsschwindler, einer, der sich ständig unter falschem Namen irgendwo einmietete und ahnungslose Frauen ausnahm. Unwillkürlich überprüfte ich meine Bankkarten und die Bankunterlagen. Alles schien seine rechte Ordnung zu haben, nichts deutete darauf hin, dass mich jemand betrogen hatte. Wie hätte Simon, oder wer immer er war, das auch tun sollen? Er war ja nie alleine hier gewesen. 
Dann fiel mir siedendheiß der Abend ein, an dem er mich gefesselt und dann die Wohnung verlassen hatte – mit meinem Schlüssel. Es wäre doch ein Leichtes gewesen, einen Abdruck davon zu erstellen und einen Nachschlüssel machen zu lassen. Du liebe Zeit! Was für ein Dummchen ich doch war.
Und wenn ich erst an all die Unterwerfungsspielchen dachte, die wir gespielt hatten, wurde mir speiübel. Ich kam mir auf ekelerregende Weise beschmutzt vor. Wie hatte ich mich nur derart auf einen Mann einlassen können, den ich überhaupt nicht kannte?
Mein Magen krampfte sich zusammen und ich hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Doch dann arbeitete mein Verstand wieder etwas mit und ich klappte mein Notebook auf und gab bei Google Simon Franke ein. Wieder stieß ich auf den Eintrag über den Mann, der bei Greenpeace arbeitete. Er wurde in einem Blogtext erwähnt, in dem es um ein Projekt im brasilianischen Regenwald ging. Das Foto zeigte einen Mann um die dreißig. Schmale Lippen, aschblonde Haare, randlose Brille. 
Ich rang so heftig nach Luft, dass ich beinah hyperventilierte.
 
Nach einer nahezu schlaflosen Nacht fühlte ich mich am nächsten Morgen hundeelend. Am liebsten hätte ich mich krankgemeldet, doch da ich gerade erst im Urlaub gewesen war, würde das nicht so gut ankommen – zumal diese Woche unser neues Heft in den Druck gehen sollte, da gab es auf den letzten Metern immer viel zu tun. 
Wie ferngesteuert durchlebte ich den Tag, während in meinem Kopf Filme epischen Ausmaßes abliefen. Am Abend nahm ich all meinen Mut zusammen und klingelte nebenan. Als die Tür geöffnet wurde, hoffte ich eine winzige Sekunde lang, Simon, mein Simon, würde mir öffnen und alles andere sei bloß ein scheußlicher Albtraum gewesen. Doch leider war es das verkehrte Gesicht, das mich neugierig musterte.
Als Simon Franke mich erkannte, breitete sich ein unverschämtes Grinsen in seinem Gesicht aus. »Aha, meine heiße Nachbarin. Der Aufzug gestern hat mir allerdings besser gefallen. Aber komm doch rein.« Er machte eine einladende Handbewegung. 
Vor meinem geistigen Auge zogen Heerscharen von Axtmördern und Vergewaltigern vorbei, dann riss ich mich zusammen. Was für ein Unfug. Der wahre Verbrecher hatte doch längst das Weite gesucht. 
Wir setzten uns ins Wohnzimmer auf das Sofa mit dem scheußlich bunten Bezug. Das heißt, Simon Franke lümmelte sich breit in eine Ecke, während ich auf der äußersten Kante der anderen Ecke hockte. Ich sah mich verlegen um. Es schien Jahrzehnte her zu sein, seit in diesem Raum ein nackter Mann gestanden und mir den Verstand geraubt hatte. 
»Das gestern«, setzte ich an, »das war wirklich ein sehr dummes Missgeschick. Normalerweise laufe ich nicht nackt durchs Haus.«
Simon Franke lachte laut. »Tust du nicht? Wirklich zu schade.«
Ich rang mir ebenfalls ein Lachen ab und bemühte mich, die komische Seite des Ganzen herauszukehren. »Eigentlich wollte ich jemanden überraschen, aber das ging ja wohl gründlich schief.« 
»Ach, das würde ich so nicht sagen.« Wieder dieses laute Lachen. 
Da mich dieser Mensch schon die ganze Zeit duzte, tat ich das nun auch. »Ich wollte den Mann überraschen, der in den letzten Monaten in deiner Wohnung gewohnt hat.« 
Prustendes Gelächter. »Wär mir jetzt nicht in den Sinn gekommen.« 
Herrje, was ging mir dieser Typ auf die Nerven. 
»Das scheint ja ein richtig toller Kerl zu sein, was? Einer, der die Frauen verrückt macht, was?« 
»Wie mans nimmt«, sagte ich kühl. »Er hat sich nämlich die ganze Zeit als du ausgegeben.«
Das Lachen verstummte. Simon Franke starrte mich entgeistert an. »Wie meinst du das?«
»So, wie ich es gesagt habe. Er hat die ganze Zeit behauptet, er heiße Simon Franke. Darum war ich ja auch gestern so verwirrt.« Ich versuchte, halbwegs ruhig zu bleiben, aber mein Herz raste schon wieder wie verrückt. »Nun würde ich gern von dir wissen, wer dieser Mann ist.«
Simon Franke schwieg lange. Ich merkte ihm an, wie es in ihm arbeitete und er wohl ähnliche Gedankengänge durchlief wie ich in der vergangenen Nacht. 
»Ich kann dir da ehrlich gesagt überhaupt nicht weiterhelfen«, sagte er schließlich und wirkte auf einmal ratlos und unsicher. Immer wieder fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. 
»Aber du hast ihm doch die Wohnung hier vermietet, oder?«, drängte ich. »Da wirst du doch seinen Namen kennen, eine Bankverbindung haben – einfach irgendwas.«
Simon Franke zuckte verlegen mit den Schultern. »Tut mir leid. Weißt du, das lief damals alles etwas chaotisch. Ich hatte gerade den Mietvertrag unterschrieben, als ich ein geniales Angebot bekam, für ein Jahr in Brasilien zu arbeiten. Ein Kollege, der den Job eigentlich machen sollte, sprang kurzfristig ab und sie suchten händeringend Ersatz.« Simon erhob sich und lief nun unruhig auf und ab. Seine Anspannung war greifbar. »Ich habe mitten im Umzug alles stehen und liegen lassen und bin los. Zwei Tage, bevor ich abfuhr, sprach mich einer unserer Fotografen an. Ich arbeite bei Greenpeace, weißt du.« 
Ich nickte finster. »Ist mir bekannt.«
»Der Fotograf sagte, er habe einen Freund, der ganz dringend vorübergehend eine Bleibe suche«, fuhr Simon Franke fort. »Am nächsten Tag kam dieser Fotograf zu mir und drückte mir einen Umschlag in die Hand. Du glaubst nicht, was darin war.« Er wirkte immer noch fassungslos. »Die Wohnungsmiete für ein ganzes Jahr. In bar.«
»Was?« Ich konnte es nicht glauben. »Er hat dir eine gesamte Jahresmiete in bar bezahlt? Wer macht denn so was?«
»Jemand, der seine Identität nicht preisgeben will«, entgegnete Simon Franke sachlich, und um mich herum begann sich alles zu drehen. 
 
Am Ende entpuppte sich Simon Franke doch noch als recht nett. Als er spürte, wie nahe mir die ganze Geschichte ging, wurde er zunehmend mitfühlender. Er erzählte, dass der Fotograf behauptet hatte, sein Freund sei ständig auf Reisen und werde die Wohnung überhaupt nur ab und zu nutzen, und er, der Fotograf, werde für ihn bürgen und als Kontaktperson zur Verfügung stehen, falls es mal Probleme geben sollte. Er unterschrieb auch den Untermietvertrag. Simon Franke, der gedanklich schon halb in Südamerika weilte, hatte nicht nachgebohrt und sich auch keine weiteren Gedanken gemacht – die Miete war ihm ja schließlich sicher.
»Und seine Sachen?«
»Was meinst du?«
»Na, er muss doch jede Menge Zeug dabei gehabt haben. Schließlich hat er ein Dreivierteljahr hier gelebt. Oder war das alles dein Kram?«
Simon zuckte mit den Schultern. »Das meiste schon. Seine eigenen paar Sachen muss er irgendwann in den letzten Wochen abgeholt haben. Ich habe nur eine Nachricht des Fotografen erhalten, dass er im Juli ausgezogen ist und nicht mehr zurückkehrt. Das traf sich ganz gut, weil ich auch gern eher wieder nach Hause wollte. Die restliche Miete wollte er übrigens trotzdem nicht zurück, die sei für die Abnutzung.« 
Nicht zu fassen. Als ob man Simon Frankes schäbigen Krempel noch abzunutzen konnte. 
Der Gedanke, dass Simon, der nicht mehr Simon hieß, in den vergangenen Wochen hier gewesen war, ohne mir eine Nachricht zu hinterlassen, schmerzte jedoch sehr. 
»Ach, das Bett hat er übrigens dagelassen.«
»Das Bett?«
»Ja.« Simon Franke wirkte fast ein wenig gekränkt. »Mein Futon gefiel ihm offenbar nicht. Das muss aber auch das einzige Möbelstück gewesen sein, das er selbst mitgebracht hat. Und das ist ein total gutes Bett aus Echtholz mit ganz neuen Matratzen, stell dir mal vor, das lässt der einfach hier zurück, ohne dass er einen Cent dafür will.«
Ich wusste nur zu gut, wie schön dieses Bett war – das einzig schöne Möbelstück in der ganzen Wohnung. Was musste dieser Mensch bloß für ein Snob sein, dachte ich verächtlich. Eben war er noch der arme Greenpeace-Dödel und nun warf er plötzlich nur so um sich mit Geld – was wiederum meiner Theorie neue Nahrung gab, dass er ein Krimineller war.
 
An diesem Abend griff ich immer wieder abwechselnd zu meinem Handy und zu dem Zettel mit der Nummer des Fotografen, die Simon Franke mir netterweise rausgesucht hatte. Zweimal rief ich die Nummer auf, die ich unter Simon abgespeichert hatte. Zweimal drückte ich auf die Wahltaste, doch jedes Mal brach ich den Wählvorgang wieder ab. Was sollte ich auch sagen? »Du Arschloch, warum hast du das gemacht?« 
Und dann? 
Was auch immer mir dieser Mistkerl erzählen würde, es würde mich nicht trösten, sondern nur noch mehr verletzen. Aber vermutlich würde er sowieso nicht rangehen. Und wenn ich den Fotografen nach ihm ausfragte? Was würde mir das bringen? Dass der Mann, der mich so schäbig hintergangen hatte, eine Identität bekam. Ich wusste nicht, ob ich das wirklich noch wollte. 
Ich dachte daran, wie panisch er meine Wohnung bei unserer letzten Begegnung verlassen hatte. Was genau war damals passiert? Hatte er befürchtet, dass sein Schwindel auffliegen würde?
Was auch geschieht, Josi, ich finde, dass du eine wundervolle Frau bist – das waren seine Abschiedsworte, und sie erhielten auf einmal eine ganz neue Bedeutung für mich. Nein, beschloss ich, mit diesem Menschen wollte ich nie wieder in meinem Leben etwas zu tun haben.
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Ich konzentrierte mich auf meine Arbeit, das beruhigte mich. In der Redaktion herrschte die immer gleichförmige Geschäftigkeit, das altvertraute Gezicke unter den Kolleginnen, eingebettet in mir wohlbekannte Arbeitsabläufe, die mir Sicherheit gaben. Ich war froh, wenn ich morgens meine Wohnung verließ und dankbar, wenn ich abends, nach einem langen Arbeitstag und einer anschließenden Stunde im Fitnessstudio, erschöpft ins Bett fiel. Obwohl ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, schlief ich jedoch unruhig und fühlte mich morgens erschöpft und elend.
Einige Tage, nachdem ich dem wahren Simon Franke begegnet war, herrschte in der Redaktion eine merkwürdige Aufregung, als wir alle von der Mittagspause wieder eintrudelten. 
»Was für eine schreckliche Tragödie!« Ayse wirkte erschüttert und lief aufgelöst auf und ab. 
»Sehr, sehr schrecklich«, bestätigte Sophie, die nicht minder erschüttert wirkte. Sie starrte auf einen Stapel Fotos auf Ayses Schreibtisch. »Wie entsetzlich muss das für die Familie sein. Er war doch noch so jung.« 
»Worum geht es?« Anja kam herein. Sie warf ihre Handtasche auf einen Stuhl und sah mich fragend an, als sie die gespannte Stimmung der Kolleginnen bemerkte. 
Ich zuckte mit den Schultern. An mir war, wie so oft in letzter Zeit, alles vorbeigegangen. Seit ich wusste, dass Simon Franke gar nicht Simon Franke war, lebte ich wie unter einer Käseglocke – mittendrin und doch weit weg vom Rest der Welt. Auch jetzt interessierte mich nicht, warum die Kolleginnen schnatterten wie aufgeregte Gänse. Vielleicht war Ayse ja ein Fingernagel abgebrochen. Gleichgültig beugte ich mich wieder über meine Unterlagen.
»Philipp Laurentius ist bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen«, verkündete Ayse mit so dramatischer Stimme, dass ich doch noch mal aufschaute.
»Was?« Anja ließ sich sofort von der aufgeregten Stimmung anstecken. »Der Kosmetikerbe?«
»Ja, genau der.« 
»Ist das nicht entsetzlich?« Sophie genoss es sichtlich, dass in unserer Redaktion endlich auch mal dramatische News gehandelt wurden. »Er lag vier Wochen im Koma, bevor er gestorben ist.«
»Ein Jammer«, seufzte Anja. »So ein gut aussehender Kerl.« 
»Nicht wahr?« Sophie seufzte ebenfalls und schmachtete eins der Fotos an. 
»Und wer ist das da?«, fragte Anja und beugte sich neugierig über die Bilder. 
»Sein Bruder. Der muss jetzt vermutlich ran, wenn das Unternehmen in Familienhand bleiben soll«, erklärte Ayse. 
»Den würde ich aber auch nicht von der Bettkante schubsen.« Anja seufzte noch mehr.
Ich warf nur von Ferne einen flüchtigen Blick auf das Bild. Zwei Männer, beide dunkelhaarig, beide in Anzügen. Wie Millionenerben halt aussahen. Ich machte mir nicht die Mühe, aufzustehen und genauer hinzuschauen. 
Stattdessen zwang ich mich, alle Konzentration auf meine Arbeit zu lenken. So gelang es mir vielleicht, mich nicht von dem Schmerz zerstören zu lassen, der mich innerlich zerfraß. Ich recherchierte gerade über den weiblichen Orgasmus. »Nur 33 Prozent aller Frauen kommen regelmäßig zum Höhepunkt«, las ich. Nun, dachte ich im Stillen, die übrigen 67 Prozent hatten wohl alle nicht den richtigen Partner gefunden. Wenn man einem Mann wie Simon Franke begegnete, dann konnte man den Himmel auf Erden erleben – und zwar jedes verdammte Mal, das man mit ihm zusammen war. Leider konnte man anschließend auch die Hölle auf Erden erleben, wenn man entdeckte, dass Simon Franke gar nicht Simon Franke war, sondern ein schäbiger kleiner Betrüger. 
Wütend hämmerte ich erste Ideen zu meinem Artikel in die Tasten. Der Zorn machte mich höchst produktiv. Das war doch wenigstens etwas. 
Melissa rauschte herein. Statt einer Begrüßung verkündete sie mit schneidender Stimme: »In einer Stunde will ich alles über die Laurentiustragödie auf meinem Tisch haben. Und zwar wirklich alles. Ayse, bis heute Abend muss dein Artikel fertig sein.«
»Du willst noch im aktuellen Heft dazu was bringen?«, fragte Ayse ungewohnt dümmlich. Sie war heute scheinbar auch etwas durch den Wind.
»Selbstverständlich«, sagte Melissa kühl. »In einem Monat interessiert sich doch kein Mensch mehr dafür. Wir kippen die Reportagen über die Weltumsegelung und die Dessous-Schneiderin, damit gewinnen wir zwei Doppelseiten.«
Das klang ganz so, als würden einige von uns eine Nachtschicht einlegen müssen.
»Und wir brauchen sofort einen Text im Blog und auf Facebook. Sofort, hört ihr?«, fuhr Melissa ungerührt fort.
Im Geiste tippte ich eine SMS an Simon-der-nicht-mehr-Simon-hieß. »Muss unser Date heute Abend leider absagen, die Pflicht ruft. Schick mir doch mal ein heißes Foto, um mich bei Laune zu halten.« 

Einen Moment lang gab ich mich der äußerst erregenden Vorstellung hin, auf meinem Smartphone ein Foto von einem mir wohlbekannten nackten Mann zu empfangen (der mir in Wahrheit nie derlei Bilder geschickt hatte, wohingegen er jede Menge Nacktfotos von mir besaß und damit jetzt vielleicht wer weiß was anstellte – mir wurde ganz schlecht). Dann trank ich einen großen Schluck Kaffee und zwang mich, mir Notizen zu allerlei trockenen Daten und Fakten über die weibliche Biologie zu machen. 
»Die Klitoris ist ein überraschend großes Organ und misst im Durchschnitt acht Zentimeter«, notierte ich. »Gebildet wird sie von zwei erektionsfähigen Gewebeschenkeln, die entlang der inneren Schamlippen verlaufen.«

Das waren die wirklich spannenden Informationen des Lebens, fand ich, setzte mir Kopfhörer auf und schaute mir auf Youtube einen medizinischen Lehrvortrag über die weibliche Anatomie an. 
Melissa warf mir einen scharfen Blick zu, als sie an meinem Tisch vorbei eilte. Ich kritzelte rasch lauter sinnloses Zeug auf einen Notizblock, wobei ich oben drüber dick Philipp Laurentius schrieb, und gab mich sehr geschäftig. Zum Glück war Melissa abgelenkt, weil ihr Telefon klingelte. Ein Hauch ihres Parfüms wehte zu mir herüber. Der Geruch kam mir verdächtig bekannt vor. Hatte Melissa etwa zu Ehren des verstorbenen Dynastiesprösslings Symphonie von Laurentius aufgelegt? Offenbar war heute niemand mehr in diesem Laden zurechnungsfähig. 
Ich schüttelte innerlich den Kopf und drehte die Lautstärke meines Films lauter.
 
Doch am Ende konnte auch ich mich dem emsigen Treiben um mich herum nicht länger entziehen. Paolo, einer unserer Grafiker, bastelte an seinem riesigen Monitor am Layout für die neue Titelstory. Als ich mir einen neuen Kaffee holen wollte und auf dem Weg zur Küche an Paolos Schreibtisch vorbei kam, stand Ayse gerade hinter ihm und zeigte auf ein Bild. »Kannst du das noch mal vergrößern?«
Mit einem Mausklick wurde das Foto so groß, dass es fast den gesamten Bildschirm einnahm. Es zeigte einen Mann beim Wasserskifahren. 
Zuerst huschte mein Blick nur flüchtig über das Motiv, doch dann setzte mein Herz einen Schlag lang aus und mir fiel beinah mein Kaffeebecher aus der Hand. Ich blieb stehen und schaute noch einmal genauer hin. 
Dunkle, vom Wind zerzauste Locken, ein kräftiger, muskulöser Körper, an dem das Wasser hochspritzte, ornamentartige Tätowierungen auf Brust und Schulter, die mir erschreckend bekannt vorkamen, ein begeistertes Lachen, dessen Anblick mir die Luft nahm.
Alles Blut schien aus meinem Kopf zu weichen, mir wurde schwindelig und ich musste mich an der Lehne von Paolos Stuhl festhalten.
»Mir gefällt es nicht«, sagte Paolo kritisch. »Ein bisschen unscharf und im falschen Winkel aufgenommen.« 
»Aber wir haben nichts anderes«, entgegnete Ayse. »Warum schirmt dieser Kerl sein Privatleben auch so vor der Öffentlichkeit ab?«
Wie benommen starrte ich auf diese nackte Brust mit den Tätowierungen und eine eiskalte Klauenhand griff nach meinem Herzen. Endlich fand ich meine Stimme so weit wieder, dass ich es schaffte, krächzend zu fragen: »Ist das da Philipp Laurentius?« 
Ist der Mann, der mich total verarscht und mir das Herz gebrochen hat, tot?
Die Erkenntnis stieg binnen einer einzigen Sekunde in mir empor und fraß sich in rasender Geschwindigkeit durch meinen ganzen Körper und meine Seele. Aber der Mann auf dem Foto, das ich keineswegs unscharf fand, sah meinem geheimnisvollen Ex-Nachbarn auf geradezu erschütternde Weise ähnlich. Ich begann zu zittern und wusste nicht, welchen Gedanken ich schrecklicher fand – dass dieser Mann nun tot war oder dass er Philipp Laurentius hieß.
»Nein«, hörte ich Ayse wie aus weiter Ferne sagen, ohne dass sie den Blick vom Bildschirm löste. »Das ist sein Bruder Oliver.«
Ich atmete kurz auf und entspannte meine Hand etwas, die sich immer noch um die Stuhllehne krampfte. Es hatte den anderen erwischt. Simon, der nun Oliver hieß, war nicht tot. Oh mein Gott, was für eine Erleichterung! Aber das Zittern verstärkte sich.
»Wir sollten lieber nur die offiziellen Pressefotos vom Firmenjubiläum nehmen. Das sind gute Bilder«, sagte Paolo und klickte den Wassersportler weg. Stattdessen erschien nun das Bild der zwei Männer in Anzügen, das ich am Morgen schon einmal flüchtig gesehen hatte und das ich nun eingehend studierte.
Obwohl man sein Gesicht hier viel deutlicher sah, erkannte ich meinen ehemaligen Nachbarn erst auf den zweiten Blick. Er hatte die Haare mit Pomade gebändigt, was ihn erwachsener und männlicher wirken ließ. Sein Smoking saß perfekt, die Krawatte war einwandfrei gebunden, der Hemdkragen blütenweiß und makellos. Dieser Mann besaß Stil und Geschmack. Und er sah umwerfend aus. Nur sein Lächeln wirkte so spöttisch und arrogant, wie ich es kannte. Der Mann rechts neben ihm, der eine Spur größer war und ein etwas runderes Gesicht hatte, erschien mir viel freundlicher und verbindlicher. Ja, anstelle des Seniorchefs hätte ich auch diesem Sohn die Leitung meines Lebenswerks anvertraut und nicht dem Hallodri, dem nichts heilig zu sein schien. Aber was ging mich das an, ich hatte im Moment wahrhaftig andere Sorgen.
»Ich weiß nicht.« Auch Ayse wirkte angespannt. »Die Pressefotos nimmt doch jeder. Ich hätte gern was Besonderes.«
»Das da ist also Oliver Laurentius?«, vergewisserte ich mich mit erstickter Stimme und zeigte mit zitterndem Finger auf das Bild.
»Ja. Links steht Oliver, rechts Philipp.« Nun hob Ayse doch den Kopf und sah mich prüfend an. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst etwas blass aus.«
»Geht schon«, flüsterte ich. »Ich glaube, ich habe bloß was Falsches gegessen.« 
Dann stürzte ich zur Toilette. 
 
Falls ich geglaubt hatte, die Nachricht, dass Simon gar nicht Simon war, hätte mich völlig aus der Fassung gebracht, so hatte ich mich gründlich getäuscht. Die Erkenntnis, dass Simon der Weltverbesserer in Wahrheit Oliver der Millionenerbe war (oder waren es gar Milliarden? Wikipedia behauptete, die Familie Laurentius zähle zu den fünfzig vermögendsten des Landes), haute mich im wahrsten Sinne des Wortes um. Wie in Trance durchlebte ich die nächsten Stunden. Immer wieder sah ich mir die Bilder der Laurentiusfamilie an, die an diesem Tag unser Intranet zum Überquellen brachten. Den Senior Peter und seine Frau Evelyn, ein elegantes Ehepaar, das in Würde alterte. Philipp Laurentius, den alle Welt als Peters Nachfolger gehandelt hatte, obwohl er gar nicht der Älteste war, wie ich nun erfuhr. Aber Oliver Laurentius, von dem bedauerlicherweise tatsächlich kaum Fotos kursierten, hatte angeblich kein Interesse an der Unternehmensleitung gezeigt, und Christina, die Jüngste in der Runde, ebenfalls nicht. Vielleicht war sie aber auch gar nicht erst gefragt worden. Wie auch immer – einer von beiden musste nun ran, und laut Ayse und Melissa deutete alles darauf hin, dass Oliver sich der Verantwortung stellen würde. 
Ich dachte an die vergangenen Monate. An diesen wilden, atemberaubenden Sex mit dem Mann, der allem Augenschein nach Oliver Laurentius war. Mir wurde ganz flau bei der Vorstellung. Als ich mich daran erinnerte, wie ich ihn einmal auf sein Parfüm angesprochen hatte und er behauptete, keine Ahnung zu haben, wie es hieß, wurde mir erneut richtig übel. Wahrscheinlich hatte er sich innerlich darüber kaputt gelacht, wie ich Naivchen ihm auf den Leim gegangen war. 
Wieso hatte ich blöde Kuh auch nichts bemerkt? Wir waren eine Frauenzeitschrift. Bei uns drehte sich ständig alles um Beauty und große Namen wie Laurentius wurden täglich erwähnt. Allerdings ging es natürlich meistens um die Produkte, weniger um die Köpfe, die sich dahinter verbargen. Dennoch hatte Ayse gerade in den letzten Monaten immer wieder über den Führungswechsel bei Laurentius spekuliert, und damals schon waren die Pressebilder zum hundertjährigen Firmenjubiläum bei uns im Umlauf gewesen. Da hätte mir doch längst die Ähnlichkeit zwischen meinem Nachbarn und dem Erben des Kosmetikkonzerns auffallen müssen.
Aber wer kam denn auch auf die Idee, dass ein milliardenschwerer Mann in einer einfachen Mietswohnung in Hamburg-Bahrenfeld lebte? Was zur Hölle hatte er dort überhaupt verloren? Und vor allem: Was für ein obermieses Spiel hatte er mit mir gespielt?
Ich dachte an sein plötzliches Verschwinden. Er hatte mir Nachrichten geschickt, die mich in dem Glauben ließen, er käme bald zurück, während er in Wahrheit am Sterbebett seines Bruders saß und nicht im Traum daran dachte, sich weiterhin mit mir zu befassen. Gewiss, es war tragisch, dass sein Bruder gestorben war, und Oliver Laurentius durchlebte zurzeit sicher schwere Stunden. Doch das entschuldigte sein Verhalten in keiner Weise. Wenn ich daran dachte, wie er mich behandelt hatte, wurde mir nicht nur übel, sondern auch heiß und kalt. Unbändiger Zorn wallte in mir auf und fast wünschte ich mir, es hätte Oliver und nicht Philipp Larentius erwischt. 
Irgendwann fiel auch meinen Kollegen auf, dass mit mir etwas nicht stimmte. 
»Du siehst überhaupt nicht gut aus«, stellte Anja sachlich fest und Lea fügte besorgt hinzu: »Geh doch nach Hause.«
»Ausgerechnet heute? Spinnt ihr? Da kann ich ja gleich kündigen.«
»Wir kommen schon klar«, sagte Anja. »Wenn du nur schlapp in der Ecke hängst, bist du uns sowieso keine Hilfe.«
Ich wusste, dass ich nicht krank war, jedenfalls nicht körperlich. Dass ich mich hundeelend fühlte, lag einzig und allein daran, dass ich so wütend war. Und enttäuscht. Und verletzt. Und verzweifelt. Ich zögerte meinen Abgang noch eine Dreiviertelstunde hinaus, dann sah ich ein, dass ich ins Bett gehörte. Auch verletzte Herzen wollten gepflegt werden. 
 
Am nächsten Morgen ging es mir allerdings nicht besser. Mir war schwindelig, ich musste mich übergeben und fühlte mich vollkommen erschöpft. Dieser verdammte Oliver Laurentius hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich war so wütend auf ihn, dass ich am liebsten zu ihm gefahren wäre und ihn windelweich geprügelt hätte. Bloß weil dieser Mistkerl einen Haufen Geld besaß, konnte er sich doch nicht alles erlauben und Frauen wie das letzte Stück Dreck behandeln. Bevor er in meinem Leben aufgetaucht war, hatte es mir an nichts gemangelt. Ich führte ein sehr glückliches Leben. Und nun? Nun fühlte ich mich sterbenskrank.
Ich rief Lea an und bat sie, mich für ein, zwei Stunden zu entschuldigen. 
»Bleib doch ganz zuhause, wenn es dir so schlecht geht«, schlug sie vor. 
Aber ich fürchtete mich davor, zuhause rumzusitzen und trüben Gedanken nachzuhängen. Weder eine Krankmeldung noch Arbeiten im Home Office kamen für mich infrage. 
»Nein, nein. Ich muss nur meinen Kreislauf stabilisieren, dann wird es schon gehen.«
»Was ist denn überhaupt los?«, fragte Lea. »Du hast gestern ausgesehen, als sei dir ein Gespenst begegnet.«
»Es ist bloß der Magen«, murmelte ich. Ich wollte Lea auf keinen Fall einweihen. Sie war meine Freundin, aber sie war auch Journalistin. Ein Wort in den falschen Kanal posaunt und sämtliche Medien würden über meine Affäre mit Oliver Laurentius berichten. Das hatte mir gerade noch gefehlt. 
 
Die nächste Zeit war furchtbar. Mir war weiterhin ständig schlecht, mein Kreislauf spielte verrückt, ich fühlte mich schlapp und zittrig. Aber ich riss mich zusammen und sprach mit niemandem darüber. Was sollte ich auch sagen? »Ich war Oliver Laurentius zu Diensten. Er ist ein ziemlich perverser Kerl, der ganz miese Spielchen mit ahnungslosen Frauen spielt. Er hat mich benutzt, gedemütigt, hörig gemacht. Und genau dann wieder fallen lassen, als ich vollständig von ihm abhängig war.«
Oder: »Ich hatte mit Oliver Laurentius den besten Sex meines Lebens – intensiv, leidenschaftlich, schmutzig. Oh ja, sehr, sehr schmutzig. Und ich habe es geliebt. Ich habe ihn geliebt, diesen verdammten Mistkerl, der ohne ein Wort zu sagen einfach abgehauen ist.«
Das war, so erkannte ich, die traurige Wahrheit. Ich hatte mich irgendwann zwischen all diesen erotischen Spielchen in einen Mann verliebt, von dem ich die ganze Zeit annahm, er besitze weder Stil noch Eleganz, dafür aber ein großes Herz. Nun stellte sich heraus, dass es genau umgekehrt war: Er besaß Stil und Eleganz (und nebenbei noch den einen oder anderen Euro), aber kein Herz. Und das war viel, viel schlimmer. 
 
An einem Samstag, als meine Verzweiflung geradezu übermächtig wurde, ging ich zu Douglas und probierte sämtliche Herrendüfte von Laurentius durch. Der Dritte war genau das, was ich suchte. Adventure lautete passenderweise der Name dieses aufregenden Dufts nach Holz, Moschus und Tabak, der mein Herz zum Rasen brachte. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich förmlich spüren, wie mich ein warmer, muskulöser Männerkörper umschlang. Oliver Laurentius mochte wenig Interesse an seinem Erbe zeigen, die Produkte, die im Namen seiner Familie hergestellt wurden, verachtete er dennoch nicht. 
Ich kaufte den kleinsten Flakon Adventure und besprühte zuhause mein Kopfkissen damit. Als ich mich regelrecht in Olivers Duft suhlte, überkam mich erst ein unendlicher Schmerz und dann ein überwältigendes, heißes Verlangen. 
Ich hatte meinen Vibrator in der letzten Zeit nicht mehr angerührt, doch nun holte ich ihn aus der Schublade und verwöhnte mich so heftig und intensiv, dass es fast wehtat. Ich beförderte mich von Höhepunkt zu Höhepunkt und brachte dabei nicht nur den Vibrator zum Glühen. Es dauerte lange, bis ich mein Spiel vollkommen erschöpft und verschwitzt beendete. 
Atemlos lag ich in meinem Bett und starrte meine Zimmerdecke an. Verzweifelt erkannte ich, dass ich die ganze Zeit während meines lustvollen Treibens an Oliver Laurentius gedacht hatte. Dieser Mann hatte mich zu seiner Sklavin machen wollen, dachte ich bestürzt, und es schien ganz so, als sei ihm das prächtig gelungen.
 
Drei Tage später fand ich eine Mail in meinem Postfach, die von einem Headhunter stammte. 
»… suchen wir im Namen eines großen Kunden eine/n Pressesprecher/in und sind dabei auf Ihr interessantes Profil gestoßen.« 

Huch? Wo denn? Ich war nicht auf Stellensuche und hatte nirgendwo mein Profil hinterlegt. Das konnte höchstens was Uraltes sein, das ich mal in irgendeiner Datenbank versehentlich nicht gelöscht hatte. Na, wenn diese Leute so verzweifelt waren, dass sie Karteileichen anschrieben, konnte der Job ja nur Schrott sein. Ich wollte die Mail schon löschen, als mein Blick auf die Konditionen fiel, die ganz unten standen. Da blieb mir die Spucke weg.
Das Gehalt betrug das Dreifache meines aktuellen Gehalts. Wenn das mal kein Karrieresprung wäre! Komisch kam mir das Ganze trotzdem vor. Ich fand es seltsam, dass der Headhunter überhaupt Zahlen nannte. Das machte doch kein Mensch. Aber offenbar wollte er mich ködern. 
Wieder ein Thema, das ich mit niemandem bereden konnte. Ich schloss die Mail und widmete mich stillschweigend meinem Tagewerk. Allmählich fühlte ich mich regelrecht isoliert inmitten meiner Kollegen, die alle so munter und fröhlich wie eh und je schienen. 
Ich ließ mir das Jobangebot bis zum nächsten Tag durch den Kopf gehen. Dann schrieb ich eine Antwort: 
»Gern würde ich mich einmal mit Ihnen unterhalten und Näheres über Ihr Stellenangebot erfahren.«

Es konnte ja nicht schaden, herauszufinden, worum es eigentlich ging. Ich meine, das dreifache Gehalt! Da war nachfragen ja wohl erlaubt.
Die Antwort kam rasch: 
»Sehr geehrte Frau Kettelbach, 

vielen Dank für Ihre Antwort. Es freut mich sehr, dass Sie sich für dieses äußerst attraktive Stellenangebot interessieren. Das Bewerbungsverfahren läuft direkt über unseren Kunden. Bitte setzen Sie sich für einen Gesprächstermin mit Nicole Adank der Laurentius AG in Verbindung. Sie wird auch alle Ihre Fragen beantworten.«
Und dann folgten die Kontaktdaten von Nicole Adank, Personalleiterin der Laurentius AG Hamburg. 
Das war ja nicht zu fassen! 
Mir fiel nur ein Mensch ein, der hinter dieser Aktion stecken konnte. Vielleicht bot sich mir ja doch noch die Gelegenheit, ihm eine anständige Ohrfeige zu verpassen.
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Ich verband das Bewerbungsgespräch mit dem Besuch bei einer Psychologin, die ich über Paartherapien interviewen wollte, und kündigte zudem an, dass ich den restlichen Tag im Home Office arbeiten wolle. Niemand würde mich in der Redaktion vermissen. 
Ich hatte ewig hin und her überlegt, ob ich mir das wirklich antun sollte. Aber vermutlich würde sich mir nie wieder die Gelegenheit bieten, mit Oliver Laurentius zu sprechen. Und ich war mir sicher, dass wir einander begegnen würden. Er wollte unsere Spiele fortsetzen, mich zu seinem willenlosen Püppchen machen, an dem er sich weiterhin nach Lust und Laune bedienen konnte. Nur darum bot er mir diesen Job an, da war ich mir sicher. 
Und das brachte mein Blut so richtig in Wallung. Aufregende Spielchen zu spielen, während man friedlich nebeneinander wohnte, war eins. Aber als Firmenboss eine (zukünftige) Angestellte zu benutzen, das war das Letzte. Außerdem hatte Oliver Laurentius es bis heute nicht für nötig befunden, sich bei mir zu melden und in irgendeiner Form eine Erklärung oder Entschuldigung für sein Verhalten abzugeben. Ohne die Informationen aus meiner Redaktion würde ich vermutlich immer noch sehnsüchtig auf ihn warten und mich vor Verlangen nach ihm verzehren. Meine Wut war so gewaltig, dass ich nicht wusste, was passieren würde, wenn ich diesem Mistkerl endlich gegenüberstand. Nur gut, dass ich keine Waffe besaß. 
 
Während sich die Hamburger Produktionsstätten der Laurentius AG in einem weitläufigen, modernen Gebäudekomplex mitten in einem Industriegebiet befanden, war die Verwaltung in einem repräsentativen Kontorhaus in der Innenstadt untergebracht. Ich war angespannt, als ich durch eine riesige Bogentür in eine imposante Halle mit wunderschönen Mosaiken an den Wänden trat. Eine breite Marmortreppe führte zu einem Zwischengeschoss mit den Fahrstühlen. Das ganze Haus zeugte von Exklusivität und alter hanseatischer Tradition.
Im Fahrstuhl musterte ich mich in den verspiegelten Wänden. Ich hatte mich für ein klassisch geschnittenes königsblaues Kostüm entschieden und modische Akzente mit einer weißen Bluse mit senfgelbem Blütenmuster gesetzt. Meine Pumps hatten exakt denselben Farbton wie das Kostüm. Ich war sorgfältig geschminkt und hatte meine Haare zu einem perfekten Dutt frisiert. Dafür, dass ich diesen Job überhaupt nicht haben wollte, sah ich erstaunlich perfekt aus. Nur die Wahl meines Parfüms deutete auf meine innere Rebellion hin – ich hatte einen Spritzer All about Eve von Joop aufgetragen. Mit Laurentius war ich definitiv durch.
Ich fuhr hinauf in den dritten Stock und fragte mich nervös, ob Nicole Adank ahnte, dass ihr Chef mich als seine Gespielin einkaufen wollte. Als ich aus dem Fahrstuhl trat, fand ich mich vor einer verschlossenen Glastür wieder, die in eine helle, sehr elegant und modern eingerichtete Büroetage führte. Ich klingelte und die Tür öffnete sich automatisch. Am Empfang begrüßte mich eine blonde, junge Frau, händigte mir mit überschwänglicher Freundlichkeit meine Besucherkarte aus und bat mich, in einer kleinen Sitzecke Platz zu nehmen. 
An den Wänden hingen Werbeplakate der wichtigsten Marken aus dem Hause Laurentius, in Vitrinen waren Parfüms und Haarpflegeprodukte ausgestellt. Hanseatische Gediegenheit hatte hier keinen Platz mehr. Nervös schielte ich den Gang hinab. Würde jetzt gleich Oliver Laurentius um die Ecke biegen? Und was sollte ich dann tun? Ihm eine dieser großen, teuer aussehenden Vasen auf den Schädel schlagen, die in einer Nische standen? Oder ihm um den Hals fallen und vor seiner gesamten Belegschaft eine Szene machen?
Doch zunächst erschien eine Frau, klein und kugelrund. Sie trug ein mintgrünes Kostüm, das perfekt zu ihren mahagonifarbenen Haaren passte, die ebenfalls perfekt frisiert waren und in weichen Wellen ein Gesicht einrahmten, das immer noch frisch und attraktiv wirkte, obwohl die Frau sicher bereits Anfang fünfzig war. 
»Herzlich willkommen«, grüßte sie mich und ich hörte einen weichen, warmen Akzent aus ihrer Stimme heraus. »Ich bin Samantha McRoy, die persönliche Assistentin von Herrn Laurentius.« Ihrem Namen und dem Akzent nach tippte ich darauf, dass sie aus Schottland stammte. Sie strahlte so viel Wärme und Herzlichkeit aus, dass ich sie vom ersten Moment an mochte.
Während sie mich zu einem kleinen Besprechungsraum geleitete, fragte ich mich, ob hier wohl jeder Bewerber von der Assistentin des obersten Chefs empfangen wurde. In dem Raum fand ich mich einem Gremium aus drei Männern und einer Frau gegenüber, die sich als Nicole Adank vorstellte. Oliver Laurentius war nicht dabei. Ich atmete auf und entspannte mich für den Moment.
»Dann erzählen Sie doch mal, warum Sie diesen Job gern haben möchten«, sagte einer der Männer nach dem üblichen Begrüßungsgeplänkel. Ich schaute ihn irritiert an. Er war schon älter, mit grauen Haaren, und sah so aus, als sei das Gespräch mit mir eine lästige Pflichterfüllung. Seine Funktion war mir nicht ganz klar und seinen Namen hatte ich auch wieder vergessen. Aber sein herablassender Blick gefiel mir nicht. 
»Müsste die Frage nicht eher lauten: Warum möchten Sie, dass ich für Sie arbeite?«, fragte ich kühl zurück. Ich brauchte und wollte diesen Job nicht, Geld hin oder her. Wozu also lange um den heißen Brei herumreden?
Nun war es an dem Mann, irritiert zu schauen. »Ich verstehe nicht ganz.«
»Frau Kettelbach wurde uns von Winter Consulting empfohlen«, beeilte sich Nicole Adank zu erklären, eine hagere Frau mit klaren, wachen Augen. Nun, dachte ich, so konnte man das natürlich auch ausdrücken. Und ich fragte mich, warum sie ihren Kollegen diese Informationen nicht schon eher hatte zukommen lassen. Sie wiederum fragte sich ihrem Gesichtsausdruck zu folgern offenbar, warum sie so dämliche Kollegen hatte. Es war ein herrliches Chaos, und ich fand allmählich Spaß daran. 
»Nun, Frau Kettelbach«, wandte Nicole Adank sich an mich, »Philipp Laurentius hat in den vergangenen Monaten große Veränderungen innerhalb unseres Unternehmens eingeleitet, die wir zurzeit noch umsetzen, ungeachtet der schrecklichen Geschehnisse. Einige Abteilungen werden völlig neu strukturiert, unter anderem der gesamte Kommunikationsbereich.«
Nicole Adank legte sich mächtig ins Zeug, um mir die freiwerdende Stelle schmackhaft zu machen. Ich musste zugeben, der Job klang auch ohne ihr Bemühen extrem reizvoll – sehr anspruchsvoll und sehr gut bezahlt. Ich hatte bisher nie darüber nachgedacht, mich aus dem klassischen Journalismus zu verabschieden, aber wie oft im Leben erhielt man schon ein derartiges Angebot? 
Und wie oft musste man es leider ausschlagen, da man mit dem Firmenboss geschlafen hatte? Das war wirklich vertrackt. 
Dann fiel mir jedoch wieder ein, dass ich dieses Angebot nur erhalten hatte, weil ich mit dem Firmenboss geschlafen hatte. Das ernüchterte mich ungemein.
Als ich aufgefordert wurde, ein paar Dinge über mich selbst zu erzählen, tat ich das mit der überlegenen Gelassenheit, die man verspürt, wenn einem alles egal ist. Selten zuvor hatte ich mich in einem Bewerbungsgespräch so ruhig und sicher gefühlt, und zu meinem Erstaunen machte das Eindruck auf Nicole Adank und die drei Herren. Ich spürte, dass sie alle zunehmend interessierter schauten und nun ihre Fragen mit deutlich mehr Bedacht stellten. Allmählich dämmerte mir, dass sie wohl tatsächlich angenommen hatten, ihr Boss wolle einem inkompetenten Dummchen, dem er unverständlicherweise verfallen war, zu einem guten Job verhelfen. Es war wirklich alles sehr vertrackt. 
»Ich weiß, dass das für Sie ein wenig plötzlich kommt«, sagte Nicole Adank abschließend und ihre Worte klangen aufrichtig. »Aber wir hätten Sie sehr gern in unserem Team. Nehmen Sie sich ruhig ein paar Tage Zeit, um über unser Angebot nachzudenken.«
»Das werde ich.« Ich stand auf und verabschiedete mich von der Runde.
Vor der Tür wartete Samantha McRoy auf mich. »Ich begleite Sie hinaus.« 
Sie führte mich den Gang entlang, den wir gekommen waren. Als wir außer Hörweite der Personaler waren, sagte sie: »Es ist eigentlich nicht üblich, aber Herr Laurentius würde Sie gerne auch persönlich kennenlernen.«
Ich kenne Herrn Laurentius bereits und lege keinen Wert darauf, die Bekanntschaft zu vertiefen, dachte ich, aber laut frage ich mit einer möglichst harmlos klingenden Stimme: »Herr Laurentius Senior oder Junior?«
»Der Junior. Peter Laurentius hat sich aus dem operativen Geschäft nahezu vollständig zurückgezogen.« Sie warf mir einen Blick zu, der mir höchst wissend erschien und mich erröten ließ. Auf einmal fühlte ich mich durchschaut und erniedrigt. Wie viele Gespielinnen der Laurentiusmänner waren hier wohl schon aufgekreuzt, in der Hoffnung, einen guten Job abstauben zu können, nachdem sie für einen der Bosse die Beine breit gemacht hatten? Frauen wie Samantha McRoy hatten vermutlich schon einiges gesehen. 
Wir fuhren mit dem Fahrstuhl zwei Etagen hinauf, passierten eine Sicherheitsschleuse und landeten in einer weiteren Büroetage, die hell und modern eingerichtet war. Samantha McRoy führte mich einen langen Flur entlang und klopfte an eine Tür. Obwohl ich keine Stimme vernahm, die uns aufforderte, einzutreten, öffnete sie dennoch die Tür und steckte ihren Kopf hinein. 
»Nanu?« Sie drehte sich erstaunt zu mir um. »Eigentlich sollte er uns erwarten.« Sie sah sich suchend um. Ich folgte ihrem Blick und erspähte am Ende des Flurs einen Mann, der lautstark auf Französisch telefonierte und gerade um eine Ecke bog und aus unserem Blickfeld verschwand. »Ah – da ist er uns beinah schon wieder entwischt. Nehmen Sie doch ruhig schon mal Platz, ich fange Herrn Laurentius wieder ein.«
Sie wies auf eine Sitzecke, und noch bevor ich mich über ihre eigenartige Wortwahl wundern konnte, eilte sie den Flur entlang. Besonders viel Respekt schien sie vor ihrem Chef nicht zu haben. 
Unschlüssig blieb ich in dem großen, hellen Raum stehen und musterte das schwarze Sofa und die Sessel, die sich um einen Glastisch gruppierten. Am Fenster stand ein breiter Schreibtisch mit Blick auf die Alster. 
An einer Wand hingen großformatige Schwarz-Weiß-Bilder, die mich förmlich anzogen. Fasziniert trat ich näher. Die Bilder zeigten Gesichter von Menschen. Alte und junge, aus allen Kulturen, mal ernst, mal lachend. Sie sahen nicht wie Models aus, und doch wirkten die Bilder inszeniert. Die Menschen auf ihnen schauten die Betrachter direkt an – sie schauten mich an und zogen mich mit ihren Augen direkt in das jeweilige Bild hinein. 
»Gefallen sie dir?« 
Eine dunkle Stimme aus Richtung Tür ließ mich zusammenfahren. Ich wirbelte herum und starrte den Mann an, der die Tür hinter sich schloss und nun mit lässigem Gang, eine Hand in der Hosentasche, auf mich zu schlenderte. Er trug einen grauen, perfekt sitzenden Anzug aus teurem Stoff (ich tippte auf Armani) und darunter ein blütenweißes Hemd und eine bordeauxrote Seidenkrawatte. Die dunklen Haare hatte er mit Pomade gebändigt und aus der Stirn gekämmt, das Gesicht war glatt rasiert, die teuren Lederschuhe (Lloyd? Oder gar eine Maßanfertigung?) glänzten. Um seinen vollen, sinnlichen Mund spielte ein feines Lächeln, das im Widerspruch zu den braunen Augen stand, die mich wachsam taxierten.
Der Mann sah geradezu unverschämt gut aus – männlich, elegant und sexy. 
Und er sah aus wie Simon Franke, mein Simon Franke, der bei einer Vorher-Nachher-Show mitgemacht hatte. Jetzt war gerade der Nachher-Teil dran. Aus Simon Franke dem Weltverbesserer war Oliver Laurentius geworden, der Boss eines Kosmetikkonzerns. Was für eine Verwandlung!
Fasziniert starrte ich ihn an, während meine ganze Selbstsicherheit dahinrauschte und ich innerlich zu zittern anfing. 
»Äh … ja … es sind tolle Bilder«, stammelte ich. Und du siehst auch toll aus. 

»Wer hat die gemacht?« Als ob ich keine wichtigeren Fragen hätte. 
»Ich«, sagte Oliver Laurentius ruhig und brachte mich damit endgültig aus meinem Konzept. 
Er stand jetzt so dicht neben mir, dass ich seinen unwiderstehlichen Geruch wahrnehmen konnte – Adventure, wie ich nun wusste. Und sein ganz persönlicher Körpergeruch, Oliver, wie ich nun auch wusste. In meinen Ohren begann das Blut zu rauschen, während wir gemeinsam diese wunderbaren Fotos betrachteten, als seien sie der einzige Grund unserer Zusammenkunft. Ich war mir seiner Nähe auf geradezu schmerzhafte Weise bewusst. Warum sah er nur so sexy aus? 
»Ah, äh … ja, wie ich schon sagte … tolle Bilder«, stammelte ich und suchte verzweifelt nach dem Schalter, mit dem ich mein Gehirn wieder einschalten konnte. Verdammt, wie sollte ich diesen Mann denn fertigmachen, wenn ich schon an den einfachsten Dingen scheiterte?
»Das freut mich.« Er gab ein leises Lachen von sich und drehte sich zu mir um. »Schön, dass du gekommen bist.« Wieder dieser leise, raue Klang seiner Stimme. Und diese unerträgliche Nähe. Er stand viel zu dicht vor mir. Viel, viel zu dicht. 
Ich riss mich zusammen, trat zwei Schritte zurück und sagte: »So was hätte ich ja eher dem Greenpeace-Dödel zugetraut.«
Er warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Wer sagt denn, dass ich kein Greenpeace-Dödel bin?«
»Du bist ein Konzernboss«, entgegnete ich leise. »Simon Franke ist der Greenpeace-Dödel.«
Der Mann, der nicht mehr Simon Franke war, nickte bedächtig. Eine winzige Sekunde lang glaubte ich, so etwas wie Unsicherheit in seinen Augen aufflackern zu sehen, aber das war natürlich Quatsch. Er streckte eine Hand aus und berührte mich leicht an der Schulter. Wie elektrisiert fuhr ich zurück und funkelte ihn warnend an. Er ließ seine Hand sinken und stöhnte auf, als habe ich ihn geschlagen.
»Hör mal, Josi, ich weiß, dass ich dir ein paar anständige Erklärungen schulde. Setzen wir uns doch.« Er wies auf die Couchecke. 
Ich blieb, wo ich war. Im Stehen fühlte ich mich kämpferischer, und endlich fand ich auch meine Stimme wieder. »Kannst du mir mal verraten, was das alles hier soll?«, fauchte ich. 
Wieder dieses unsichere Aufflackern in seinen Augen. Ich hatte mich also doch nicht getäuscht. »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich es dir erklären will«, wiederholte er um Geduld bemüht. »Bitte, Josi, es tut mir alles wahnsinnig leid.«
Ich ignorierte seine müden Entschuldigungsversuche und fuhr mit erboster Stimme fort: »Du hast mich monatelang angelogen und mir was vorgespielt mit deinem Gutmenschengetue, dem Job bei Greenpeace und all dem Quatsch. Und jetzt –«, meine Stimme überschlug sich fast vor Empörung, »jetzt willst du mich auch noch kaufen.«
Mister Supersexy-Exnachbar brachte es tatsächlich fertig, bestürzt auszusehen. »Ich will dich doch nicht kaufen. Ich will mich entschuldigen«, sagte er. »Meine Güte, Josi, ich wünschte, das wäre alles ganz anders gelaufen. Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass wir beide … dass du und ich …« Er brach ab und fuhr sich mit einer hilflosen Geste über das Gesicht. »Ich wollte dir nie wehtun«, schloss er. »Das musst du mir glauben.«
»Na, das ist dir ja fabelhaft gelungen.« Ich schnaubte verächtlich. »Und wofür war dieser ganze Quatsch mit dem Jobangebot gedacht, wenn du dich nicht freikaufen wolltest?«
Oliver Laurentius starrte mich entgeistert an. »So denkst du von mir?«
»Ich weiß nicht, was ich von dir denken soll. Sag du es mir. Warum soll ich hier arbeiten? Damit du kein schlechtes Gewissen mehr hast? Oder etwa, damit du mich ständig in Reichweite hast – eine willige, unterwürfige Frau, mit der du nach Belieben spielen kannst? Deine persönliche Büro-Dienerin?« Mir wurde ganz schlecht, als ich die letzten Worte aussprach. 
Und auch Oliver sah so aus, als würde er gleich in den Blumenkübel kotzen, der neben ihm stand. Seine Kiefer mahlten und an seinem Hals pulsierte eine schwellende Ader. 
»Meine Güte, Josi, ich hätte nicht schlecht Lust, dich übers Knie zu legen für so viel Frechheit«, knurrte er.
»Natürlich«, giftete ich. »Mehr fällt dir mal wieder nicht ein. Wenn dir die Argumente ausgehen, denkst du ständig nur an körperliche Gewalt.«
»Oh nein, nicht schon wieder. Ich dachte, diesen Punkt hätten wir hinlänglich geklärt.« Auf Olivers Stirn bildete sich eine steile Falte und er sah nun richtig wütend aus. 
Sehr wütend und sehr attraktiv. Ich verspürte auf einmal das unbändige Verlangen, ihn zu berühren, seine Zornesfalte zu glätten und mich in seine Arme fallen zu lassen. Verdammt, wieso geriet denn schon wieder meine ganze Gefühlslage durcheinander? Oh je, das Rauschen in meinen Ohren wurde auch immer schlimmer. 
»Josi? Alles okay?« 
Auf einmal hielt Oliver Laurentius meinen Arm und wirkte sehr besorgt. War ich etwa getaumelt? Es ging so schnell, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah, aber plötzlich fand ich mich sitzend auf dem Sofa wieder und Oliver reichte mir ein Glas Wasser – wo auch immer er das so schnell hergezaubert hatte. 
»Trink mal einen Schluck, vielleicht geht es dir dann besser.« Immer noch diese besorgte Stimme. 
Verwirrt griff ich nach dem Glas und trank mehrere kleine Schlucke. »Geht schon wieder, danke«, murmelte ich verlegen, obwohl mir immer noch ganz schwummerig war. Offenbar rächte sich gerade, dass ich heute noch nichts gegessen hatte. So viel Aufregung auf nüchternen Magen war wohl ein bisschen zu viel. 
Oliver Laurentius ließ sich neben mich auf die Couch sinken und sah mich besorgt an. Er hielt viel Abstand zu mir, aber das war mir auf einmal gar nicht mehr recht. Entsetzt stellte ich fest, dass ich erneut das Bedürfnis verspürte, mich in seine Arme zu werfen, meinen Kopf in seinen Schoß zu betten und … Oh nein! 
Hastig richtete ich mich auf. »Ich kann diesen Job natürlich nicht annehmen, das ist dir sicher selbst klar.«
Langsam stand ich auf und bemühte mich, das Zittern in meinem Körper zu ignorieren, während ich mit unsicheren Schritten zur Tür stakste. 
Oliver eilte mir nach. »Wo willst du denn jetzt hin?«, fragte er beinah unwillig. 
»Nach Hause natürlich.« Ich fasste nach dem Türgriff. 
»Das ist doch albern. Du bist eben erst beinah umgekippt. Setz dich wieder hin und lass uns reden.« Olivers Hand legte sich schwer auf meine Schulter. 
Diesmal wich ich nicht zurück, sondern genoss die warme Berührung. Einen Moment standen wir eng beieinander. Ich roch seinen Duft, spürte seinen Atem in meinem Nacken und wünschte, ich könnte mich einfach an seine Brust lehnen. Doch das ging natürlich nicht. 
Ich holte tief Luft. »Wie du schon sagtest, ich bin beinah umgekippt. Es geht mir wieder gut und ich will jetzt so schnell wie möglich nach Hause.« 
»Willst du denn gar nicht hören, was ich zu sagen habe?«, fragte Oliver leise und sein Mund war dabei so nah an meinem Ohr, dass sein Atem mich kitzelte.
Ich schloss die Augen und spürte auf einmal einen entsetzlichen Schmerz in meiner Brust. »Kannst du mir einen einzigen Grund nennen, warum ich einem Lügner zuhören sollte?«, fragte ich und meine Stimme zitterte vor Verzweiflung und Angst. 
Das Schweigen in meinem Rücken war kaum zu ertragen. 
»Nein«, sagte Oliver Laurentius schließlich. 
Da öffnete ich die Tür und ging hinaus. 
 
Am Fahrstuhl holte mich Samantha McRoy ein. 
»Herr Laurentius hat mich gebeten, einen Fahrer für Sie zu organisieren.«
»Wozu? Ich bin mit meinem eigenen Wagen da.«
»Er sagte, Sie fühlen sich nicht ganz wohl. Er sorgt sich um sie.« Ihr Lächeln wirkte so mitfühlend, dass ich mich fragte, was dieser Mistkerl ihr erzählt hatte.
»Ich kann ganz gut für mich alleine sorgen«, entgegnete ich und trat in den Fahrstuhl, der sich soeben geöffnet hatte. Samantha McRoy folgte mir. 
»Das glaube ich Ihnen gern, Frau Kettelbach«, sagte sie mit ihrer weichen Stimme, während wir abwärtsfuhren. »Aber manchmal ist uns unser Stolz ein wenig im Weg und versperrt den Blick auf die wesentlichen Dinge.« 
Überrascht sah ich sie an. Ihr freundliches Lächeln verriet nicht, was sie dachte. 
»Darf ich Ihnen einen Rat geben? Lassen Sie den Dingen ihren Lauf, das kann nie schaden.« Mit diesen beinah philosophischen Worten beendete sie das Gespräch und unsere gemeinsame Fahrstuhlfahrt. Sie stieg im dritten Stock aus. 
»Der Fahrer wartet in der Tiefgarage auf Sie. Fahren Sie einfach bis ins Untergeschoss durch, dann können Sie ihn nicht verfehlen.« Sie streckte mir eine Hand entgegen und strahlte mich wieder auf so herzliche Weise an, dass ich ganz gerührt war. »Auf Wiedersehen, Frau Kettelbach.« Ein fester Händedruck, dann schloss sich die Tür wieder. 
Ich fuhr natürlich trotzdem nicht bis in die Tiefgarage, sondern stieg im Erdgeschoss aus. Oliver Laurentius konnte sich seine falsche Fürsorge sonst wohin stecken. Ich wollte nichts mehr mit diesem Mann zu tun haben, nicht mal mit seinem Fahrer. 
Als ich um die Ecke Richtung Ausgang bog, sah ich einen Mann an der Treppe stehen. Er war sehr groß und kräftig gebaut. 
»Guten Tag, Frau Kettelbach«, sagte er mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme. 
Oh nein, der Fahrer, dachte ich entnervt. Offenbar hatte er bereits damit gerechnet, dass ich seine Dienste ablehnen würde. Ich überlegte kurz, was es für Fluchtmöglichkeiten gab, da machte der Mann auch schon einen Schritt auf mich zu und trat etwas aus dem Dämmerlicht, das in der großen Eingangshalle herrschte. 
Da erkannte ich ihn.
»Sie?« Entgeistert starrte ich ihn an. 
»Er hat Ihnen nichts erzählt?« Unwillig schüttelte der Mann den Kopf mit den sehr kurz geschnittenen Haaren. Er streckte mir eine riesige Pranke entgegen. 
»Drago Kaminski. Ich fürchte, ich habe mich bei Ihnen nie richtig vorgestellt.«
Mein Nachbar aus dem vierten Stock. Die Kampfmaschine. Einen entsetzlichen Moment lang schwankte erneut der Boden unter meinen Füßen. Dann schob sich plötzlich eine Szene vor mein inneres Auge. Mein letzter Abend mit Oliver Laurentius, als er für mich noch Simon Franke hieß. Der Anruf, bei dem er vermutlich die Nachricht vom Unfall seines Bruders erhielt. Ja, ich sage Drago Bescheid. Wir kommen sofort. Sein überstürzter Aufbruch, Drago Kaminski (dessen Vornamen ich zu dem Zeitpunkt noch nicht kannte), der an mir im Treppenhaus vorbei stürmte.
Auf einmal fügte sich ein Puzzlestein an den nächsten. 
Ich fing mich wieder und drückte meinen Rücken sehr gerade durch. Trotzdem kam ich mir neben diesem Riesen wie ein Winzling vor, als ich ihm meine Hand reichte. 
»Sie sind der Fahrer von Oliver Laurentius?«, fragte ich und wünschte, meine Stimme würde fester klingen. 
»Nicht direkt.« Er lächelte. 
Kaum zu glauben, dieses Tier konnte tatsächlich lächeln, und zu meinem größten Erstaunen sah es dabei sogar richtig sympathisch aus. 
»Es sei denn, es handelt sich um eine sehr besondere Fracht.«
Okay, ich hatte mich getäuscht, das Tier war doch nicht sympathisch.
»In erster Linie bin ich für die persönliche Sicherheit von Herrn Laurentius verantwortlich«, fuhr es fort. 
Ein Bodyguard also. Natürlich, so ein hübscher, junger Milliardär musste bewacht werden. Auch, wenn er in einer kleinen, schäbigen Wohnung hauste. Aber es konnte ja immer mal passieren, dass ihm eine seiner zahlreichen Geliebten die Brieftasche abnahm. 
Oder ihm sogar ans Leder wollte, dachte ich grimmig. Oh ja, das konnte durchaus passieren. 
»Wollen wir dann?«, fragte Drago Kaminski mit dieser unfassbar wohlklingenden Stimme. Die hatte ein Mann wie er überhaupt nicht verdient. Das war ja fast wie bei einer Sirene, die Männer mit ihrem schönen Gesang ins Verderben lockte. 
Ich nickte ergeben. »Sie kennen ja den Weg.« 
Widerstandslos ließ ich mich von dieser männlichen Sirene fortlocken. Die zahlreichen Aufregungen der letzten Wochen hatten mich einfach zu sehr zermürbt. 
Wir stiegen in den schwarzen Porsche, den ich gelegentlich schon in meiner Straße gesehen hatte. Ich hatte noch nie in einem Porsche gesessen und unter anderen Umständen hätte ich mich sehr für dieses teure Spielzeug begeistert. Doch nun hockte ich müde und erschöpft auf meinem Sitz aus feinstem Leder und starrte dumpf vor mich hin. 
Ich stellte fest, dass die Kampfmaschine neben mir erstaunlich gut roch. Vermutlich wurde der Kerl von seinem Chef mit Wässerchen und Düften im Überfluss eingedeckt. Als ich einmal den Kopf leicht drehte, fing ich seinen Blick auf. Er hatte unfassbar blaue Augen, die geradezu unwirklich intensiv leuchteten und mich so eingehend musterten, als wollten sie mein Innerstes bis in die letzten Ecken durchleuchten.
Rasch drehte ich den Kopf wieder weg. Ich fand es auf einmal viel zu eng in diesem kleinen Sportflitzer. 
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Ich lag wie erschlagen auf meinem Sofa und zog Bilanz. Die Businessklamotten hatte ich gegen ein blaues, weiß gepunktetes Sommerkleid mit einem Glockenrock eingetauscht, das ich mal in einem Vintage-Laden erstanden hatte, meine Haare fielen offen über meine Schultern, die Füße waren nackt. Zum weit geöffneten Fenster strömte warme Sommerluft herein.
Mein Zusammentreffen heute Morgen mit Oliver Laurentius war ausgesprochen erbärmlich verlaufen. So vieles hatte ich sagen und fragen wollen – und doch kaum einen vernünftigen Satz hervorgebracht. Ich hatte ihm meine Verachtung zeigen wollen und mich dabei aufgeführt wie ein pubertierendes Mädchen. Ich hatte ihn fertigmachen wollen, aber stattdessen hatte ich mich schwach, hilflos und vollkommen überfordert gefühlt. Dass dieser Mann immer noch so viel Macht über mich besaß, war gruselig. 
Und dann auch noch dieser halbe Ohnmachtsanfall. Du liebe Güte, so was war mir ja noch nie passiert. 
Der Gipfel war aber dieser Leibwächter, dieses Tier, das mich vermutlich seit Monaten beobachtete und verfolgte. Ob er von meiner Affäre mit Oliver Laurentius wusste? 
Garantiert. Er wäre ein ausgesprochen schlechter Bodyguard, wenn er nicht genau darüber informiert wäre, was hier im Haus ablief. Mir wurde schon wieder ganz flau. Das war doch alles überhaupt nicht auszuhalten. 
Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Für meine Nerven wäre es wohl am besten, einen Schlussstrich unter diese Geschichte zu ziehen – und zwar einen sehr energischen. Ich beschloss, mich nach einer neuen Wohnung umzusehen, am besten noch heute.
Doch mir fehlte die Konzentration dazu. Unruhig irrte ich durch meine Wohnung, an Arbeit war überhaupt nicht zu denken und auch sonst bekam ich nichts zustande. Gegen Abend raffte ich mich auf und packte meine Sporttasche. Eine halbe Stunde auf den Crosstrainer, danach noch mal eine Stunde Powerfitness, und es würde mir hoffentlich besser gehen.
 
Als ich meine Wohnungstür öffnete, stand Drago Kaminski auf der anderen Seite des Flurs und machte sich in einer Ecke über der Tür von Simon Franke zu schaffen. Ich hatte ihn von drinnen nicht gehört, folglich hatte er offenbar Wert darauf gelegt, unbemerkt zu bleiben. Der Blick, den er mir zuwarf, war auch äußerst unwillig, als würde er sich von meinem Erscheinen ausgesprochen genervt fühlen. Er war so groß, dass er mühelos weit über die Tür greifen konnte, wo er an der Wand einen kleinen Gegenstand zu entfernen versuchte. 
»Was machen Sie denn da?«, fragte ich misstrauisch. 
»Nichts«, entgegnete er abweisend und zerrte an dem kleinen Ding an der Wand. Er funkelte mich böse an, als sei ich schuld daran, dass er sich so abmühen musste, und zog knurrend ein Taschenmesser aus der Hosentasche, mit dessen Hilfe er nun versuchte, das kleine Ding von der Wand zu lösen.
»Was machen Sie da?«, wiederholte ich in schärferem Ton. »Ihr Chef wohnt nicht mehr in dieser Wohnung, also haben Sie hier nichts verloren.«
»Ich räume nur ein bisschen auf«, brummte Kaminski. 
In mir stieg ein scheußlicher Verdacht auf, der meinen Herzschlag deutlich beschleunigte. Das durfte doch nicht wahr sein. Dieses hinterhältige, miese, kleine … Ich trat rasch näher, und genau in dem Augenblick, in dem sich das kleine Etwas vom Wandputz löste, schlug ich Kaminski von unten hart gegen den Arm. Er war so überrascht, dass er das Teil fallen ließ. 
Ich bückte mich schnell danach, doch ich war nicht schnell genug. In der Sekunde, in der ich nach dem weißen, runden Plastikteil griff, schoss ein riesiger Schuh vor und begrub es unter sich. Ich konnte gerade noch rechtzeitig meine Finger fortziehen, bevor dieses Ungeheuer sie ebenfalls zerquetschte. Aber ich hatte dennoch genug gesehen. 
Wütend richtete ich mich auf und blitzte Drago Kaminski an. 
»Sie hatten über der Tür eine Kamera installiert? Ich fasse es nicht.« 
»Dies ist ein völlig ungesichertes Haus. Wenn ich meinen Job ernst nehmen will, muss ich auch in eigenwilligen Situationen den Überblick behalten.« Drago Kaminski lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand, seinen Fuß weiterhin auf der Kamera haltend. Seine tiefe, wohltönende Stimme passte kein bisschen zu dem finsteren Blick, den er aufsetzte. »Ich wollte das Teil schon viel eher entfernen, aber ich hatte einfach zu viel anderes zu tun.«
Ich brauchte Gewissheit. »Sie haben alles, was sich vor dieser Tür abspielte, genau beobachtet?«
Das Ungeheuer zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Job ist Job.«
Ich atmete tief durch. »Und Sie haben das auch noch in den Wochen gemacht, nachdem Oliver Laurentius hier nicht mehr wohnte?«
»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.« Seine Miene war undurchdringlich, aber ich war mir sicher, dass er sich innerlich kaputt lachte. Er hatte mich mindestens einmal nackt vor dieser Kamera herumspringen sehen, vermutlich sogar zweimal. Von all den kleinen intimen Momenten ganz zu schweigen, in denen sein Chef und ich uns innig begrüßt und verabschiedet hatten. Und von dem Abend, an dem ich an seiner Tür gelauscht hatte.
Entsetzt schlug ich die Hände vor den Mund. Scham überwältigte mich. Und Zorn. Ich hatte mir die ganze Zeit Sorgen gemacht, dieser Widerling könne mir bei meinen verbotenen Aktionen im Treppenhaus begegnen. Dabei besaß er viel raffiniertere Möglichkeiten, sich auf meine Kosten zu amüsieren. Was für eine Ironie!
Ein teuflisches Funkeln stahl sich in seine Augen und verriet ihn endgültig. »Manchmal birgt mein Job recht unterhaltsame Augenblicke.«
»Das glaube ich sofort«, keifte ich, schulterte meine Sporttasche und raste die Treppe hinunter. 
Ich war schon zur Haustür hinaus, als ich kurz innehielt. Nein, dachte ich empört, was zu weit geht, geht zu weit. Ich drehte um und raste die Treppe wieder hinauf. Natürlich war Drago Kaminski längst verschwunden. Ich eilte weiter, bis in den vierten Stock hinauf. 
Schwer atmend blieb ich vor seiner Tür stehen und stemmte die Hände in die Seiten. War das da oben in der Ecke etwa auch eine winzige Kamera? Dieser Typ hatte wirklich einen Knall. 
Er öffnete rasch auf mein Klingeln und sah mich verwundert an. »Frau Kettelbach. Alles in Ordnung?«
Ich war von meinem Sprint über vier Etagen völlig erledigt und statt souverän aufzutreten, japste ich jämmerlich nach Luft, während mir Schweiß in kleinen Rinnsalen den Rücken und die Beine hinunterrann.
»Fahren Sie mich zu ihm!«, keuchte ich.
»Warum sollte ich?« 
»Ohne Sie komme ich nicht durch die Sicherheitsschleusen.« 
»Ihr Problem.« Er wollte die Tür bereits wieder schließen. 
Ich rang nach Luft. »Ich könnte das da der Hausverwaltung erzählen.« Ich zeigte auf die Stelle über der Tür, an der man eine winzige, kleine Kamera ausmachen konnte – sofern man wusste, wonach man suchte. »Und ich könnte Simon Franke erzählen, dass er wochenlang überwacht wurde. Und … « Ich lächelte boshaft, als ich meinen letzten Trumpf ausspielte, »ich könnte das alles hier, diese ganze Geschichte mit Herrn Laurentius, mal den Mädels in meiner Redaktion stecken. Sie wissen sicher, dass ich für ein mieses, kleines Klatschblatt arbeite.« (Liebe Melissa, liebe Kolleginnen, bitte verzeiht mir diese kleine Notlüge.)
Kaminski zögerte. Er schien sich meine Worte durch den Kopf gehen zu lassen. 
»In zehn Minuten vor der Tiefgarage«, brummte er schließlich.
 
Meine zweite Fahrt mit Drago Kaminski verlief noch angespannter als die erste. Kaum saßen wir im Auto, da schaltete er Musik an. Lauter, aggressiver Metal dröhnte aus den Boxen. Der Sänger kreischte die ganze Zeit »Fuck! Fuck! Fuck!« Das war mir in meinem aktuellen Gemütszustand sehr sympathisch. Diesmal würde ich dieses kleine Milliardärsarschloch fertigmachen, ich würde den Kerl in Grund und Boden stampfen und mich weder von seiner sexy Ausstrahlung noch meinem Herzflattern irritieren lassen. Es würde mich nicht mal stören, falls seine Freundin da war. Sie konnte ruhig wissen, mit was für einem Drecksschwein sie zusammen war. Kochend vor Wut starrte ich aus dem Seitenfenster, während Kaminski auf die Fahrbahn starrte.
»Moment mal«, sagte ich irgendwann irritiert. »Wo fahren wir denn hin? Das ist doch nicht der Weg zur Laurentius AG.«
»Nein. Oliver Laurentius ist mittlerweile zuhause.«
Ich ließ mir durch den Kopf gehen, was das bedeutete, aber inzwischen befand ich mich in einem Zustand, in dem ich vor lauter Zorn kaum noch klar denken konnte. 
Ich hatte mich Oliver Laurentius offenbart, hatte geglaubt, zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter einen sicheren Hafen gefunden zu haben. Ich hatte ihm vertraut und mich ihm ausgeliefert – nicht nur in körperlicher Hinsicht. Und er hatte mich auf die denkbar niederträchtigste Weise hintergangen und benutzt. Schlimm genug, dass er mir eine falsche Identität vorgegaukelt hatte. Aber dass er mich seinem Bodyguard vorgeführt hatte, würde ich ihm nie verzeihen. 
 
Wir fuhren nach Eppendorf und hielten vor einem großen, weißen Haus aus dem 19. Jahrhundert. Das Grundstück war kameraüberwacht und alarmgesichert, der Eingang hinter hohen Hecken verborgen. In der eleganten Eingangshalle, von deren hoher Decke ein riesiger Kronleuchter baumelte, hingen vergoldete Spiegel an den Wänden. Ein Concierge, wie ich sie nur aus Hollywoodfilmen kannte, begrüßte uns freundlich. Er schien Kaminski gut zu kennen. 
Während ich mich ehrfürchtig umsah, vergaß ich für einen Moment, warum ich eigentlich hier war. 
Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf in den obersten Stock. Ich holte tief Luft und wappnete mich für den Kampf meines Lebens. 
Oliver Laurentius öffnete uns. Er hatte Jackett und Krawatte abgelegt, die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet und die Ärmel aufgekrempelt. Er wirkte lässig und ungemein attraktiv und schenkte mir zur Begrüßung ein strahlendes Lächeln. 
Ich verzog keine Miene, obwohl es mir schwerfiel, diesem Angriff auf meine Hormone zu widerstehen. 
»Brauchst du mich heute noch?«, fragte Drago das Ungeheuer. 
»Nein, vermutlich nicht. Höchstens, um diese Dame hier wieder nach Hause zu befördern.« 
»Dann bleibe ich vorerst unten. Frau Kettelbach, es war mir eine Ehre.« Das Ungeheuer nickte mir zu. 
»Herr Kaminski, das Vergnügen lag ganz auf meiner Seite.« Meine Stimme troff vor Sarkasmus. 
Kaum waren wir alleine, fiel ich über Oliver her. »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Reicht es dir nicht, dass du mich schamlos belogen hast? Musstest du mich auch noch derart demütigen? Mich nackt deinem schmierigen Bodyguard zu präsentieren, ist wirklich das Allerletzte.« 
Verwunderung machte sich auf Olivers Gesicht breit. »Was redest du denn da?« 
»Ich kam zufällig hinzu, als er die Kamera über Simon Frankes Tür entfernt hat.« 
Er stöhnte auf. »Dieser Trottel. Warum macht er das auch, während du zuhause bist?«
»Die Frage lautet ja wohl eher: Warum ist sein Chef so ein hinterhältiges Schwein?« Ich spürte, wie in mir alles hochkochte und wir uns unaufhaltsam einer wahren Explosion näherten.
»Ich fasse es nicht, dass du mir so was zutraust.« Oliver baute sich, all seine männliche Überlegenheit herauskehrend, vor mir auf und starrte mich wütend an. Er sah schön, stark und unangreifbar aus. Das machte mich erst recht rasend.
Ich holte aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Du mieses Stück Dreck«, schnaubte ich. 
Er zuckte zusammen wie ein verletztes Tier und rieb sich die Wange.
»Du hast mich geschlagen«, sagte er fassungslos. 
»Allerdings!« Ich lachte triumphierend auf und holte zu einem weiteren, verbalen, Schlag aus. »Und nun? Hetzt du nun deine Anwälte auf mich? Ihr reichen Leute kommt doch immer davon und schafft es, alles so hinzudrehen, dass die anderen schuld sind.«
»Josi, du hast jetzt gerade echt eine Grenze überschritten.« 
Olivers souveräne Überlegenheit wandelte sich in Aggression. Seine Hand schoss vor und packte mich hart am Arm. Doch ich riss mich sofort los. Mein Zorn machte mich stark. Behände sprang ich zur Seite und zog die nächstbeste Tür auf, um mich hinter ihr wie hinter einem Schutzschild zu verschanzen. 
»Du hast gedacht, mit so einem Dummchen wie mir kannst du alles machen, was?«, keifte ich. »Du denkst, du kannst mich benutzen wie ein Spielzeug. Aber da hast du dich gründlich getäuscht.«
Ich warf einen Blick über meine Schulter und erblickte einen Fitnessraum mit Crosstrainer und Kraftstation. Vor einem großen Spiegel stand eine Hantelbank, daneben lagen auf einem Ständer Hanteln verschiedener Größen. Ich sauste durch den Raum, griff mir eine 2-kg-Hantel und schmetterte sie mit voller Wucht in den Spiegel. Mit lautem Klirren stoben die Glassplitter in alle Richtungen. Ein Gefühl unendlicher Genugtuung erfasste mich. 
Oliver stürmte brüllend um die Ecke. »Bist du jetzt komplett übergeschnappt?« Sein Gesicht war rot vor Wut, an seinem Hals traten dicke Adern hervor. 
Ich bückte mich blitzschnell nach einer großen Scherbe, die vor meinen Füßen gelandet war. 
»Keinen Schritt näher«, sagte ich drohend und hielt ihm die Glasscherbe unter die Nase. 
Fassungslos starrte er mich an und wich einen Schritt zurück. »Du bist tatsächlich total verrückt.«
»Nicht verrückter als du.« 
Ich rannte an ihm vorbei hinaus in den Flur. Irgendwo in meinem Inneren war etwas zerbrochen, das weit größer war als dieser Spiegel, den ich soeben zertrümmert hatte. Es war wie ein Rausch. Völlig enthemmt raste ich wie ein Wirbelsturm durch die Wohnung und hinterließ eine Spur der Verwüstung. 
Mit verächtlicher Miene fegte ich in einem Gästebad Seifenspender und Handtücher vom Waschtisch. »Hast du das gemeint, als du gesagt hast, ich solle deine Dienerin werden? Dass du mich nach Lust und Laune allen Leuten vorführen kannst, die dir gerade in den Sinn kommen? Heute der Bodyguard, morgen vielleicht ein Geschäftspartner, damit die Verhandlungen besser laufen?« 
»Ich habe dich niemandem vorgeführt, zu keiner Zeit«, brüllte Oliver hinter mir.
»Ach nein? Und das soll ich dir glauben?«, brüllte ich zurück.
Blind vor Wut hetzte ich weiter, griff nach einer Kamera, die auf einem Tisch lag, und schleuderte sie zu Boden. 
Oliver starrte entgeistert darauf. »Die Überwachungskamera war immer ausgeschaltet, wenn du zu mir gekommen bist. Ich habe keine Ahnung, wieso du so hysterisch bist. Bloß weil ich dich belogen habe, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Monster bin.«
»Bloß?«, brüllte ich erneut. »Du hast mich bloß belogen?« Ich trat mit Schwung gegen einen Blumenkübel, in dem eine Zimmerpalme stand. Krachend riss sie mit ihren steifen, ausladenden Blättern beim Sturz alles Mögliche mit. Es schepperte und klirrte herrlich. »In deinen Kreisen scheint Ehrlichkeit nicht sonderlich viel wert zu sein. In meinen ist das deutlich anders. Ich hasse es, belogen zu werden.« Nachdrücklich schleuderte ich der Palme noch ein paar Bücher hinterher.
Wir waren hier offenbar in einem Arbeitszimmer gelandet, wie ich mit einem flüchtigen Blick durch den Raum feststellte – ein Quell weiterer großartiger Zerstörungsmöglichkeiten. 
»Ja, ich habe dich belogen«, gab Oliver zu und seine Stimme war heiser vor Anspannung. »Aber ich habe dir schon heute Morgen gesagt, dass ich mich entschuldigen möchte. Wenn du mir nur einmal in Ruhe zuhören würdest.« 
»Entschuldigen, indem du mir einen Job anbietest? Damit du mich wieder unter Kontrolle hast? Vergiss es!« Ich legte die Glasscherbe, mit der ich mir diesen Mistkerl vom Leib hielt, auf einem Schreibtisch ab, fasste nach einem großen Applemonitor und warf ihn Oliver Laurentius mit tiefster Verachtung vor die Füße, mitten auf das bis dahin makellose Eichenparkett. Es gab ein paar hässliche, splitternde Geräusche. »Mag sein, dass du es gewohnt bist, dir alles zu kaufen, was du haben willst. Aber ich bin nicht käuflich.«
»Nein, du bist bloß übergeschnappt.« Entgeistert starrte der feine Konzernchef mich an. Zufrieden stellte ich fest, dass er ein wenig blass wirkte. 
»Ich habe dir den Job nicht angeboten, um dich zu kaufen, sondern um dir einen Gefallen zu tun«, sagte er mit kalter Wut. »Es war bereits vor Monaten klar, dass diese Stelle neu besetzt werden würde und ich habe deinen Namen damals schon an unsere Personalstelle weitergegeben. Ich dachte, ein bisschen mehr Gehalt könne niemandem schaden. Das war alles.« 
Er machte Anstalten, sich mir zu nähern, aber ich hatte soeben etwas entdeckt, das mein Blut erneut in Wallung brachte. Ich griff wieder nach der Glasscherbe, streckte meinen Arm drohend aus und hielt Oliver so auf Abstand. 
An der Wand hingen einige großformatige Fotos. Zwei davon zeigten mich. Das eine Bild kannte ich. Es war in Simon Frankes Wohnung im Bett von Oliver Laurentius entstanden. Ich war nackt, gefesselt und hatte verbundene Augen. Was für eine wunderschöne Aufnahme. Schön und beschämend.
Das andere Bild kannte ich nicht. Es war im Winter entstanden. Ich trug eine dicke Steppjacke und eine Pudelmütze und stand irgendwo in einem Park zwischen kahlen Bäumen.
»Du hast mich heimlich fotografiert?« Jetzt mischte sich leise Panik in meine Wut. »Bist du etwa auch noch ein Stalker?«
Oliver Laurentius fuhr sich mit einer müden Geste über das Gesicht. »Josi, ich bitte dich, komm wieder runter. Das Bild ist entstanden, als du den Baumbesetzern im Park einen Topf Suppe gebracht hast. Ja, ich war dort, und ja, ich habe Fotos gemacht. Aber nicht nur von dir, sondern von allen anderen auch. Ich zeige sie dir gern, wenn du willst. Und ja, es war vielleicht nicht richtig, dich zu fotografieren, ohne dass du es bemerken konntest, und auch dafür entschuldige ich mich.«
Ich hörte ihm kaum zu, so erregt war ich. »Und das da?« Anklagend zeigte ich auf das andere Bild. »Du hattest mir versprochen, dass es niemand zu Gesicht bekommen würde.«
»Ja und? Ist doch auch so. Oder glaubst du, ich veranstalte Führungen durch meine Wohnung?« Er klang erschöpft.
»Führungen vielleicht nicht gerade, aber du bist ja wohl kaum immer alleine hier.« Nicht auszudenken, dass seine Freundin dieses Bild gesehen hatte! Was für perverse Spiele spielte dieser Mann nur?
Diesmal bannte ich ihn allein mit meinem Blick und stürmte an ihm vorbei, weiter den Flur entlang. Der nächste Raum, in den ich gelangte, war eine Küche. Mein Blick fiel auf einen Weinkühlschrank mit Glastür. Ich riss die Tür auf, griff mir blind nacheinander drei Flaschen und schmetterte sie auf den Boden. 
»Du mieser Lügner und Betrüger!«, brüllte ich bei jedem Wurf. Der Rotwein spritzte an meinen nackten Beinen empor und quer durch die ganze Küche. 
Oliver blieb in der Tür stehen. »Warte nur, wenn ich mit dir fertig bin, wird von dir noch weniger übrig bleiben als von diesem Wein«, sagte er drohend und in seinen Augen flackerte der alte Kampfgeist auf.
Schwer atmend stand ich ihm gegenüber, getrennt nur durch ein Meer aus Scherben und Wein. »Sieht so deine Entschuldigung aus? Nun, ich hatte nichts anderes erwartet. Aber bemüh dich nicht weiter. Damit kommst du nämlich ohnehin ungefähr sechs Wochen zu spät.«
Jetzt loderte heißer Zorn in seinen Augen. »Mein Bruder ist gestorben, schon vergessen? Aber darüber macht sich so ein egoistisches, verwöhntes Gör natürlich keine Gedanken. Du denkst die ganze Zeit nur an dich. Schaffst du es auch mal für eine Sekunde, über deinen Tellerrand zu gucken?«
Ich antwortete ihm mit einem verächtlichen Schnauben, stieg über Scherben und klebrige Flüssigkeiten und lief weiter in das offen an die Küche angrenzende Esszimmer, das wiederum durch eine große Flügeltür mit dem Wohnzimmer verbunden war. Ich warf im Vorübereilen ein paar Stühle um und schmetterte im Wohnzimmer eine kleine Kugellampe gegen die Wand. Von wegen verwöhntes Gör!
Als ich einen Parfümflakon aus einer Vitrine nahm, baute Oliver Laurentius sich mit neuerlicher Größe vor mir auf. Leider hatte ich meine Waffe irgendwo unterwegs verloren. Jetzt galt es also, mich auf andere Weise zu verteidigen.
»Oh nein, Josi, den da wirst du auf gar keinen Fall runterschmeißen. Hörst du? AUF GAR KEINEN FALL.« Er kniff seine Lippen fest zusammen und starrte mich aus eiskalten Augen an.
Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Warum denn nicht? Ist doch bloß ein bisschen Glas. Das lässt sich leicht ersetzen. Genauso wie eine Geliebte, mit der man miese Spielchen gespielt hat.«
Ich hörte Oliver aufheulen, dann warf er sich mir entgegen und versuchte, mir den Flakon zu entwenden. Ich riss meinen Arm hoch, Oliver zerrte daran, ich trat nach ihm und stieß ihm einen Ellbogen in die Seite. Mit einer Hand umfasste er meine Taille und presste mich eng an sich. Seine andere Hand lag wie eine Klaue über meiner Hand und dem Flakon. Er war viel stärker als ich, doch meine ohnmächtige Wut hatte meinen Körper so vollgepumpt mit Adrenalin, dass ich ungeahnte Kräfte mobilisierte. Wir rangen miteinander, Oliver schleuderte mich mit dem Rücken gegen einen Schrank, ich rammte ihm mein Knie zwischen die Beine, erwischte ihn aber nicht richtig, er verstärkte den Griff um meine Hand und packte mich gleichzeitig erneut fest um meine Mitte, ich versuchte, mich kratzend und beißend zu befreien, bis wir taumelten und gemeinsam auf eine breite Eckcouch stürzten. Das Ringen ging weiter, während Oliver meine Hand, die den Flakon hielt, beinah zerquetschte. Unsere Arme und Beine verknoteten sich ineinander und wir stürzten von der Couch hinab auf einen Teppich. 
Stöhnend vor Schmerz und Verzweiflung blieb ich auf dem Boden liegen und gab den Flakon endlich frei. 
»Ich fasse es nicht.« Oliver Laurentius packte meine Arme, presste sie über meinem Kopf auf den Boden und hockte sich auf mich, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung und Wut. »Was bist du bloß für ein übergeschnapptes Luder?«, keuchte er.
In diesem Moment betrat Drago Kaminski den Raum. 
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Wir hatten in der ganzen Aufregung die Wohnungstür nicht gehört. Offenbar hatte dieser Kaminski hier unbegrenzten Zutritt. Groß und massiv stand er in der Tür und musterte uns amüsiert.
»Brauchst du hier irgendwie Hilfe?«
»Jetzt nicht mehr«, knurrte Oliver. »Wäre nett, wenn du nächstes Mal zur Stelle wärst, bevor jemand meine Bude in Schutt und Asche legt.« 
»Ich hatte den Eindruck, ihr hättet was zu klären. Da wollte ich nicht stören.« Drago Kaminski grinste breit und war mir dabei auf einmal sehr sympathisch. 
»Was willst du dann hier? Die Show ist längst vorbei.«
»Sicher gehen, dass niemand zu Schaden gekommen ist.« Kaminski warf mir einen prüfenden Blick zu. 
Schwer atmend lag ich auf dem Teppich und starrte von einem Mann zum anderen. Oliver sah reichlich ramponiert aus. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt, die Lippen waren geschwollen, ein breiter Kratzer lief quer über eine Wange, die Haare fielen ihm wirr ins Gesicht und an seinem zerknautschten Hemd, das ihm aus der Hose hing, waren ein paar Knöpfe abgerissen. Ich musste einen ähnlichen Anblick bieten. Mein Kleid war hochgerutscht, meine Haare waren zerzaust und ich hatte das Gefühl, mir sämtliche Knochen ausgerenkt zu haben. Außerdem zitterte ich am ganzen Körper, weil allmählich all das Adrenalin wieder aus meinem Blut verschwand.
»Danke, es geht uns blendend«, sagte Oliver mit leiser, scharfer Stimme, während er mich mit kalten Augen fixierte und den Griff an meinen Armen etwas verstärkte. 
Fasziniert betrachtete Drago Kaminski die Verwüstung um uns herum. 
»Ich habe ja von Anfang an gesagt, dass das kein gutes Ende nehmen wird.«
An Olivers Hals schwoll eine Ader. »Raus!«, bellte er mit hochrotem Kopf. 
Sein Bodyguard, der mir von Sekunde zu Sekunde sympathischer wurde, drehte sich aufreizend langsam um und verließ gemächlich schlendernd die Wohnung, wobei er offenbar in jedes Zimmer spähte und dabei begeisterte Ausrufe wie »Nicht zu fassen!« und »Ganze Arbeit, Mädel!« ausstieß. Die Bewunderung in seiner Stimme tat mir unendlich gut.
Oliver Laurentius hingegen schien sie eher zornig zu machen. Seine Augen loderten, als er sich über mich beugte.
»Und jetzt zu uns, Schätzchen.« Er ließ sich noch tiefer auf mich herabsinken, sodass ich kaum noch atmen konnte. Unsere Blicke verfingen sich ineinander und schossen glühende Pfeile hin und her. Nach dem körperlichen Kräftemessen kam nun das emotionale, und ich war nicht bereit, mich erneut besiegen zu lassen. 
»Was soll ich jetzt bloß mit dir machen?«, fragte Oliver und seiner Stimme war immer noch die Erregung der vergangenen Minuten anzumerken.
»Schick mir die Rechnung.« Ich schleuderte eine neue Ladung glühender Pfeile ab.
»Die würde aber ziemlich teuer werden. Ich muss gleich erst mal eine Bestandsaufnahme machen, glaube aber kaum, dass du mit deinem kleinen Journalistengehalt in der Lage bist, das alles zu bezahlen. Allein der Spiegel hat um die tausend Euro gekostet. Dann muss das Parkett ausgetauscht werden.«
»Wegen der paar Kratzer?«
»Ich bin mit so was sehr pingelig, weißt du?« 
Flüchtig schob sich mir das Bild dieser heruntergekommenen Wohnung von Simon Franke vor Augen und ich schüttelte unwillkürlich den Kopf.
»Dann der Monitor und die Kamera«, fuhr Oliver ungerührt fort und ich begann mich zu fragen, ob ich diese Schäden wohl bei meiner Versicherung melden konnte. »Die Kamera ist mir aus der Hand gerutscht und bei dem Versuch, sie zu retten, habe ich leider auch den Monitor mitgerissen.«

»Ah, dann ist da ein Loch in der Wand.«
»Das ist doch kein Loch. Das ist höchstens eine Delle.«
»Es ist ein Loch. Das bedeutet, Tapete runter, spachteln, Tapete wieder drauf. Hm. Und bei dem Wein muss ich mal schauen, ob da nicht ein Rothschild dabei war. Ach ja, und natürlich der Flakon.«
Jetzt wurde es mir aber zu bunt. »Das bisschen Glas kann ja wohl kaum der Rede wert sein. Außerdem ist es ja noch heil.«
Oliver setzte einen strengen Blick auf, lockerte aber gleichzeitig den Griff an meinen Händen etwas. »Das muss ich gleich erst mal genau überprüfen. Der kleinste Kratzer bedeutet eine Wertminderung.«
»Mein Gott, wie kann man sich nur so anstellen?« 
Oliver verzog keine Miene. »Dieses bisschen Glas, mein Schatz, wurde von René Lalique geschaffen«, erklärte er in diesem Oberlehrerton, den ich schon immer an ihm gehasst hatte. »Er hat den Flakon 1920 für eine der ersten Parfümkreationen meines Urgroßvaters entworfen.« 
»Lalique? Ach du Scheiße.« 
»Allerdings. Es gibt nur noch eine Handvoll Exemplare, weswegen der Flakon in Sammlerkreisen besonders begehrt ist.«
Jetzt wurde mir doch angst und bange. Ich wusste, dass René Lalique einer der bedeutendsten Glaskünstler des Art nouveau und Art déco gewesen war und für seine Werke heute zum Teil aberwitzige Summen gezahlt wurden. 
Prompt fuhr Oliver fort: »Vor einigen Jahren wechselte ein Exemplar bei Sothebys für 52.000 Euro den Besitzer.«
Lieber Himmel! Mir wurde ganz schlecht. Nicht auszudenken, wenn ich den Flakon zerschmettert hätte.
»Aber davon abgesehen habe ich zu diesem Fläschchen einen sehr persönlichen Bezug, der mit keinem Geld der Welt aufzuwiegen ist.«
Er beugte sich noch etwas weiter vor, wobei sein Bauch fast mein Gesicht berührte und ich von seinem mir wohlvertrauten Geruch betört wurde, tastete nach dem Flakon und stellte ihn behutsam auf ein Tischchen neben uns. Erst jetzt wurde mir gewahr, wie kunstvoll das kleine lavendelblaue Gefäß gestaltet war, dessen Verschluss einer großblättrigen Blüte glich, schwungvoll und verspielt zugleich. Wie hatte ich vorhin nur so blind sein können?
 
Schweigend musterte ich Oliver. Immer noch schossen Pfeile zwischen uns hin und her, aber ihre Qualität änderte sich. Olivers schokoladenbraune Augen nahmen einen neuen, leidenschaftlichen Glanz an, und als er sich leicht auf mir bewegte, spürte ich, dass er erregt war. Dieser Mistkerl! Empört versuchte ich, ihn von mir fortzuschieben. Das bewirkte jedoch nur, dass Oliver seinen Druck erneut verstärkte. Atemlos lag ich unter ihm, gefangen von seinem Körper, der sich immer genüsslicher an mir rieb.
Und da bröckelte mein Widerstand und ich ließ mich von Olivers Erregung anstecken. Ein aufregendes Prickeln erfasste mich und für einen wunderbaren, sinnlichen Augenblick vergaß ich alles um mich herum. Unsere Körper hatten schon immer eine ganz eigene Sprache miteinander gesprochen.
»Du machst mich noch wahnsinnig, Josi«, murmelte Oliver und ich wünschte mir nichts mehr, als dass er mich küssen würde. Doch er hockte nur auf mir und schaute mich an, als wisse er nicht so recht, was nun zu tun sei. 
Mein Herz raste, als ich zu ihm aufblickte. »Es tut mir leid«, flüsterte ich atemlos. 
»Mir auch.« Er hielt mich weiterhin eisern fest, doch sein Blick wurde weicher. »Sag du mir, was ich mit dir machen soll.« Das dunkle Timbre seiner Stimme jagte mir kleine Schauer durch den Körper. 
Ich spürte, wie sich mein Widerstand immer weiter verflüchtigte. »Das überlasse ich dir. Du bist der Boss«, sagte ich heiser.
Sein Blick grub sich tief in mein Innerstes und fand dort einen Punkt, den er zum Brennen brachte. Meine letzten Reste von Zorn schmolzen dahin. 
»Also gut«, sagte Oliver Laurentius schließlich. Er stand auf und half mir auf die Beine. »Solange du dich in dieser Wohnung befindest, wirst du tun, was ich dir sage. Keine Widerrede, kein Meckern, gar nichts. Hast du das verstanden?«
Ich strich mir die zerzausten Haare aus der Stirn und nickte beschämt. Oliver fuhr sich ebenfalls durch die Haare. Obwohl ich mich wieder frei bewegen konnte, stand ich wie gebannt vor ihm und ließ mich von seinen Augen fesseln. Atemlos gestattete ich ihm, mich mit seinen Blicken auszuziehen und tief in meinen Körper und bis hinein in meine Seele einzutauchen.
»Also gut«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit erneut und seine Stimme umschmeichelte mich sanft. »Zieh dich aus.«
»Was? Hier?« Verwirrt strich ich mir erneut eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
»Keine Widerrede, kein Gemecker«, sagte Oliver ungerührt.
»Das war doch nur eine Frage.«
»Fragen sind auch nicht erlaubt. Tu einfach, was ich dir sage.«
Also schlüpfte ich aus meinem Kleid und der Unterwäsche. Als ich mich bückte, um die Riemchen meiner Sandalen zu lösen, sagte Oliver: »Die Schuhe kannst du anbehalten, damit du dich nicht verletzt. Eigenartigerweise liegt hier momentan recht viel Glas herum.« 
Ich richtete mich wieder auf. Langsam ließ Oliver seinen Blick über meinen Körper gleiten. Lange verweilte er bei meinen Brüsten, glitt sehr langsam abwärts, ruhte eine halbe Ewigkeit auf der weichen, verletzlichen Stelle zwischen meinen Beinen, schritt um mich herum und musterte mich genauso eingehend von hinten. Ich stand still da und ließ ihn gewähren, während sich in mir alles erwartungsvoll zusammenzog.
»Alles noch so schön wie immer«, stellte Oliver zufrieden fest. »Vielleicht sogar noch schöner.« Er schob meine Haare zur Seite und drückte mir einen zarten Kuss auf den Nacken. Seine Hände legten sich von hinten um meine Brüste, streichelten sanft das weiche Fleisch und berührten zart die Knospen, die sich sehr hart aufrichteten. »Deine Brüste gefallen mir heute ganz besonders. Sie sind wunderschön«, seufzte er an meinem Ohr. »Gefallen sie dir auch?«
Ich schluckte irritiert. Was für eine Frage. Welche Frau war jemals mit ihren Brüsten zufrieden? Entweder waren sie zu groß oder zu klein, zu schlaff oder zu prall. Aber wehe, ein Mann sagte etwas Schlechtes, wenn eine Frau ihn fragte, ob er ihren Busen mochte. Dann war die Hölle los. Nun drehte Oliver Laurentius den Spieß einfach um. 
»Ja«, flüsterte ich verlegen. »Ich mag sie auch.« Und das stimmte sogar. Ich fand einiges an meinem Körper auszusetzen, aber meine Brüste hatte ich immer als genau richtig empfunden. Nicht zu groß, aber auch nicht zu klein, nach vorne liefen sie ein wenig spitz zu, und vor allem waren sie schön fest. Zurzeit fühlten sie sich besonders prall an, wenn auch etwas empfindlich. 
»Dann zeig es mir. Zeig mir, wie schön deine Brüste sind.« Oliver löste sich von mir und schaute mich abwartend an. Ich zögerte. Verlegen umfasste ich meine Hälften und hob sie leicht an, um sie Oliver zu präsentieren. Ich ließ sie in meinen Händen wippen und strich zart mit den Fingern über die Nippel, bis heiße Erregung durch meinen Körper floss. 
Oliver schaute interessiert zu. »Das machst du sehr gut, Josi. Ich möchte, dass du jetzt einmal durch die ganze Wohnung gehst und dir genau anschaust, welchen Schaden du angerichtet hast. Dabei wirst du die ganze Zeit deine Brüste hervorstrecken und sie mir immer wieder neu zur Schau stellen. Je mehr Scherben, desto mehr Brust, sozusagen.« Er grinste unverschämt.
Ich starrte ihn fassungslos an. Was war denn das für ein Unsinn? Hatte er sich bei unserem Ringkampf irgendwo den Kopf gestoßen? Schon wollte ich protestierend den Mund öffnen, da warf Oliver mir einen derart strafenden Blick zu, dass ich sofort meine Lippen aufeinander presste.


Meine Wangen brannten und meine Knie zitterten, als ich schweigend meine Strafrunde begann. Ich war mir bewusst, dass ich einen desolaten Anblick bieten musste. Meine Haare waren immer noch völlig zerzaust, an meinen Beinen klebte Rotwein, ich war verschwitzt, und wie mein Gesicht aussah, wollte ich lieber gar nicht erst wissen. 
Bei aller Verlegenheit konnte ich nun jedoch auch endlich Olivers Zuhause auf mich wirken lassen. Er wohnte in einer perfekt sanierten Altbauwohnung mit hohen, stuckverzierten Decken, Eichenparkett, großen Erkerfenstern und Holztüren, an denen antike Türgriffe angebracht waren. Vermutlich waren hier mal mehrere Wohnungen zusammengelegt worden, denn er bewohnte die gesamte oberste Etage des Hauses. Ein kleiner Palast mit mehreren Korridoren und riesigen Zimmern für einen einzigen Menschen – oder zwei, falls seine Freundin auch hier lebte. Davon ging ich aber nicht aus. Der Wohnung fehlte eine gewisse weibliche Verspieltheit. Die weit geöffneten Flügeltüren zwischen Wohn- und Esszimmer erzeugten ein Gefühl von Raum und Weite. Im Wohnzimmer stand ein edler Designersessel neben einem wunderschönen alten Kachelofen (waren das etwa original Delfter Kacheln? Die hätte ich mir gern mal genauer angesehen), in der offenen Küche blitzten modernste technische Geräte. Alles wirkte luftig und hell, elegant und stilvoll, dabei gleichzeitig aber auch warm und gemütlich. Die Wohnung war ein perfekter Traum aus Alt und Modern – wenn man mal von den Verwüstungen absah, die ich angerichtet hatte.
Oliver Laurentius mochte sich mir gegenüber schäbig verhalten haben, aber das entschuldigte nicht, dass ich seine Wohnung so zugerichtet hatte. Ich konnte nur dankbar sein, dass der Flakon heil geblieben war. Sonst würde ich vermutlich den Rest meines Lebens damit zubringen, hier nackt meine Strafrunden zu drehen.
Ich hatte aber auch wirklich ganze Arbeit geleistet, wie ich betreten feststellte. Wie hatte ich nur so sehr die Kontrolle verlieren können? Leider zog so viel Dreck und Zerstörung auch eine Menge Brustwackeln mit sich. Alle paar Schritte musste ich stehen bleiben, mich zu Oliver drehen und ihm meine Brüste präsentieren. Es war unfassbar demütigend.
Doch je länger mein Rundgang dauerte, desto mehr Gefallen fand ich an diesem Spiel. Während ich anfangs noch zutiefst beschämt von Raum zu Raum wanderte und vor Verlegenheit kaum wusste, wohin ich schauen sollte, streckte ich allmählich meine Brüste immer selbstbewusster heraus. Aufrecht, geradezu stolz, schritt ich einher. Falls dieser Mann mich in die Knie zwingen wollte, so war ihm das gründlich misslungen. Geradezu verächtlich stellte ich meine weibliche Schönheit zur Schau und lockte Oliver mit all meiner Verführungskunst. Und er ging mir ins Netz. 
Als er die Kamera erblickte, an deren Gehäuse eine Ecke abgebrochen war, stöhnte er laut auf. Zur Besänftigung ließ ich meine Brüste so intensiv vor seiner Nase herumhüpfen und massierte sie so aufreizend, dass sein verzweifeltes Stöhnen in ein lustvolles überging.
Als ich meinen Gang beendet hatte, stand ich abwartend vor Oliver. Noch einmal glitt sein Blick eingehend über meinen sehr aufrechten, nackten Körper. 
Er nickte anerkennend. »Das hast du wirklich gut gemacht, meine Schöne.« 
Stolz erfasste mich und ich konnte nicht anders, als Oliver anzustrahlen. Er beugte sich vor, umfasste meine rechte Brust mit der Hand und nahm die Brustwarze in den Mund. Sanft saugte er an ihr. Ich seufzte leise auf und wünschte, wir würden endlich ins Schlafzimmer gehen, einen der Räume, die ich bei meiner Verwüstungstour ausgelassen hatte. 
Oliver löste sich mit einem zufriedenen Seufzer von mir. »Natürlich sind wir noch nicht fertig«, sagte er und in seinen Augen blitzte es gefährlich. »Ich meine, Angucken alleine reicht nicht. Das ist ja alles noch total schmutzig hier.« 
Mein Mund wurde trocken und mein Pulsschlag beschleunigte sich. Was kam als Nächstes? Heiße Spiele unter der Dusche? 
»Da hinten am Ende des Flurs, in diesem weißen Einbauschrank, findest du alles, was du brauchst.« 
Sein vergnügtes Grinsen machte mich misstrauisch. Unsicher ging ich zu dem Schrank und erstarrte, als ich sah, was er enthielt. 
»Was soll das?« Empört fuhr ich herum.
»Wonach siehts denn aus? Du nimmst dir, was du brauchst, und auf gehts. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich das selber mache.«
Wieder setzte ich zu einem Protest an. Und wieder erstarben meine Worte, als ich Olivers versteinerte Miene sah. Keine Widerworte, kein Gemecker.
Ergeben drehte ich mich zurück zu dem Schrank. Er enthielt jede Menge Putzutensilien. Ich griff mir den Staubsauger und machte mich an die Arbeit. 
Systematisch arbeitete ich mich von Zimmer zu Zimmer vor, beförderte große Scherben und zerstörte Gegenstände in einen Müllsack, saugte kleine Splitter und Blumenerde auf, stellte Bücher in Regale, Stühle wieder an ihren Platz und Elektroschrott in eine Abstellkammer. 
Die ganze Zeit über fühlte ich Oliver Laurentius’ Blicke auf mir ruhen, neugierig und lüstern zugleich. Ich fühlte mich nackter als nackt und zutiefst beschämt. Dies war etwas ganz anderes als die erste Runde, in der ich mich gezielt zur Schau stellen konnte. Jetzt hatte ich kaum Einfluss darauf, wie sehr meine Brüste hüpften und baumelten und wie tiefe Einblicke ich Oliver gewährte, während ich mit dem Staubsauger in die hintersten Winkel kroch, um auch noch den letzten feinen Splitter zu erwischen. 
Besonders schlimm war es in der Küche. Ich brauchte ewig, bis ich den Rotwein aufgewischt hatte. Der ganze Küchenboden war zu einer gefährlichen Masse aus Scherben und Wein geworden, der bis weit hinauf an die Küchenschränke gespritzt war. Ich beseitigte tapfer jeden noch so kleinen Splitter und Spritzer. Als ich mich einmal besonders weit streckte, um ein paar Flecken an einem der oberen Schränke zu beseitigen, schnappte ich Olivers hungrigen Blick auf. Fortan streckte und bückte ich mich bewusst so, dass er besonders viel zu sehen bekam. Sollte wenigstens einer von uns diese Show genießen. 
Doch allmählich war mir nicht nur vom Putzen warm. Ich spürte zu meiner Bestürzung, wie sich in meiner Mitte alles heiß und feucht zusammenzog und zu pulsieren begann. Die Erniedrigung, der ich ausgesetzt war, erregte mich so sehr, dass nicht mehr viel fehlte und ich würde auf die Knie sinken und Oliver Laurentius um Erlösung bitten.


Als ich endlich alle Putzsachen wieder im Flurschrank verstaut hatte, stand ich schwer atmend vor Oliver, der genauso erregt wirkte wie ich. 
»Das hast du gut gemacht«, sagte er liebevoll. »Braves Mädchen.«
Wieder strahlte ich ihn an, diesmal erwartungsvoll. 
»Was möchtest du jetzt gern tun, Josi?« Zart umschmeichelte mich seine Stimme. 
»Ich … ich weiß nicht«, stammelte ich nervös. 
»Nein?« Sein Blick glitt begierig über meinen nackten Körper und blieb an dem prallen, feuchten Fleisch zwischen meinen Schenkeln hängen.
Hitze schlug über mir zusammen. »Ich würde gern … ich …«
»Ja?«
Ich schloss die Augen. »Schlaf mit mir«, flüsterte ich.
Oliver legte einen Finger unter mein Kinn und hob es etwas an. »Schau mich an, Josi, und dann sag es mir noch mal.«
Da hob ich den Blick und wurde von diesen wunderschönen, schokoladenbraunen Augen gefangen genommen, die mich in einer so unbeschreiblichen Mischung aus Verlangen und Bewunderung ansahen, dass ich ergeben sagte: »Bitte nimm mich. Ich möchte, dass du mich richtig hart fickst.«
Oliver lächelte zufrieden. Er schloss meinen Mund mit seinen Lippen und eroberte mich mit seiner Zunge. Wild und gierig ergriff er Besitz von mir, hingebungsvoll öffnete ich mich ihm und genoss diesen sinnlichen Tanz unserer Zungen. Seine Hände wanderten meinen Körper entlang, gruben sich in das weiche Fleisch meiner Pobacken und zogen mich eng an ihn heran. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, zerwühlte mit den Fingern seine Haare und spürte seine Wärme und Härte an meiner nackten Haut. 
Endlos standen wir so da, vereint in diesem innigen Kuss, der verzeihend und vergebend war und mich alles vergessen ließ, was in den letzten, furchtbaren Wochen geschehen war. Es war egal, dass Oliver mich belogen und gedemütigt hatte. Es war egal, dass ich so lange auf ihn hatte warten müssen. Und es war egal, dass ich verschwitzt und schmutzig war. 
»Wenn du mehr willst, musst du dich selbst darum kümmern«, murmelte Oliver in meinen Mund. 
Ohne meine Lippen von seinen zu lösen, ließ ich meine Hände seine Brust hinabgleiten, spürte unter dem aufgerissenen Hemd die warme, weiche Haut und darunter die festen Muskeln. Meine Hände ertasteten seinen Gürtel, lösten ihn und öffneten den Reißverschluss seiner Hose. Ich fasste hinein, schob die Unterhose beiseite und ertastete diese aufregende Härte, nach der sich jede Faser meines Körpers sehnte. Ich zog Olivers Hose und Unterhose mit einem Ruck weit herab. Groß und erregend sprang mir sein Schwanz entgegen. Behutsam umfasste ich ihn. Er zuckte und wurde noch praller. Ich massierte ihn mit meinen Fingern, erst sanft, dann kräftiger, glitt über den harten Schaft, dessen Haut sich so unfassbar weich anfühlte. War die Haut eines Mannes irgendwo an seinem Körper weicher und zarter als hier? Jetzt umschloss ihn meine ganze Hand und rieb ihn energisch. Es war wundervoll, zu spüren, wie sich alle Kraft in seiner Mitte zu sammeln schien. 
Oliver stöhnte auf. Er schob meine Hand zur Seite, schlüpfte aus seinen Schuhen und streifte die Hose und Unterhose ganz ab. 
»Komm her«, sagte er heiser – und dann fielen wir mit einer ähnlichen Kraft übereinander her wie zuvor bei unserem Ringkampf. 
Oliver wirbelte mich herum und presste mich hart gegen einen Türrahmen. Ich drängte mich ihm stürmisch entgegen, spreizte willig meine Schenkel für ihn und er zögerte nicht und stieß tief in mich hinein. Mit heftigen Stößen nahm er mich genau so, wie ich es mir zuvor gewünscht hatte – schmutzig und hart. Ich drängte mich ihm keuchend und stöhnend entgegen. Er hob mich an den Pobacken an, ich schlang meine Beine um seine Hüften, er trug mich zum Esstisch und setzte mich darauf ab. Immer wieder stieß er seinen Schwanz fest in mich, während ich mich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende und gleichzeitig alles losließ. 
Wir zerkratzten uns gegenseitig mit den Fingernägeln den Rücken, während unsere Münder einander verschlangen und ich spürte, wie er mich mit seiner Härte ganz ausfüllte. 
»Ist das gut so?«, fragte Oliver. »Willst du so gefickt werden?«
»Ja«, stöhnte ich. »Genau so.«
»Sag es mir!«
»So ist es richtig. Bitte fick mich weiter so hart durch«, bettelte ich. 
Und er tat mir den Gefallen. Er hob mich von dem Tisch wieder herunter und zwang mich auf die Knie. Von hinten rammte er sich tief in mich hinein, stieß auf geradezu animalische Weise immer wieder neu kraftvoll zu, bis es mir wehtat. Er legte mir eine Hand in den Nacken und zwang mich, den Kopf zu senken. 
»So? Ja? Brauchst du es so?«, fragte er wieder. 
»Ja«, keuchte ich trotz des Schmerzes. »Genau so. So ist es gut.«
Und dann verwandelte sich der Schmerz in Lust und ich verlor mich in einem wirbelnden Strudel und löste mich vollkommen auf, während Oliver Laurentius mich zu einem Höhepunkt trieb, auf dem ich Laute von mir gab, die beinah tierisch waren.
 
Schwer atmend lagen wir nebeneinander auf dem harten Dielenboden. 
»Geht es dir gut?« Oliver berührte zart meinen Arm. 
Ich drehte leicht den Kopf und sah ihn an. Er wirkte gelöst und erschöpft. Erst jetzt bemerkte ich die dunklen Schatten unter seinen Augen, die tiefen Furchen in seinem Gesicht. Die hatte er vor ein paar Wochen doch noch nicht gehabt.
»Ja«, sagte ich leise. »Wenn man mal davon absieht, dass mir jeder Knochen wehtut und ich vermutlich nie wieder von diesem Fußboden hochkommen werde.« 
»Geht mir genauso.«
Lange sahen wir uns schweigend an. Dann küsste er zart meine Schulter, stand ächzend auf und half mir ebenfalls auf die Beine. 
Er nahm meine Hand. »Komm mit.«
Oliver führte mich in ein riesiges Badezimmer, das in erdigen Brauntönen gehalten war und das ich zum Glück auf meiner Rachetour ebenfalls verschont hatte. Tapeten mit großformatigen orange-gelben Mustern setzten fröhliche Akzente. In einer Ecke stand ein Whirlpool. Oliver ließ heißes Wasser einlaufen und gab eine großzügige Menge nach Rosen duftender Badelotion von Flowers (natürlich aus dem Hause Laurentius) hinzu, die jede Menge Schaum erzeugte. 
»Ich glaube, das haben wir uns jetzt verdient.« Lächelnd griff er nach meiner Hand und half mir in den Pool. Wohlig seufzend glitt ich in das warme Wasser und schloss für einen Moment genüsslich die Augen. Leise Soulmusik ertönte aus verborgenen Lautsprechern und das Wasser begann leise zu blubbern. 
Oliver stieg zu mir in den Pool und setzte sich hinter mich. Er umschlang mich zärtlich mit seinen Armen und Beinen und ich lehnte mich seufzend zurück. Eine Weile saßen wir nur so beieinander und ich ließ mich von der Wärme des Wassers, der seelenvollen Musik und Olivers Nähe umhüllen. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, zur Ruhe zu kommen.
Als ich hörbar ausatmete, raunte Oliver in mein Ohr. »Na, Aggressionsstau erfolgreich abgebaut?«
»Ja. Und selbst?«
»Danke, alles bestens. Aber ich habe damit nicht angefangen.« 
Nicht schon wieder. Würden wir jetzt gleich versuchen, uns gegenseitig in diesem Pool zu ertränken? Ich schloss die Augen. Lieber wollte ich endlich die Fragen stellen, die mich seit Wochen beschäftigten.
»Warum, Oliver? Warum das alles?« Es war das erste Mal, dass ich seinen Namen aussprach, und es hörte sich noch ungewohnt an. Für mich war er immer noch Simon Franke, der Greenpeace-Dödel. 
Er verstand sofort, was ich meinte. Seine Brust hob sich in meinem Rücken, als er tief durchatmete. Seine Finger strichen zart über meinen Körper, während er den Kopf etwas zurücklegte und zu reden begann. 
»Eins vorab, Josi, weil mir das sehr wichtig ist und ich nicht sicher bin, ob du mir vorhin richtig zugehört hast. Da warst du etwas erregt.«
»Aber nur ein bisschen.«
»Natürlich.« Er küsste mein Ohr. »Es war kaum zu merken, so winzig klein war deine Erregung. Trotzdem noch mal ganz deutlich: Ich habe dich nicht per Kamera meinem Bodyguard präsentiert. Das ist zwar eine Idee, die mir durchaus gefallen könnte«, er lachte leise, »aber so etwas würde ich niemals tun. Zu solchen Spielen gehört sehr viel mehr gegenseitiges Vertrauen und eine deutlich engere Bindung, als wir sie bisher eingegangen sind.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Haare. »Und vor allem gehört dazu dein vorheriges Einverständnis.«
»Aber die Kamera war doch da.«
»Ja. Und sie war jedes Mal ausgeschaltet, wenn du zu mir gekommen bist. Es gibt niemanden, der so viel über mich weiß, wie Drago, das bringt sein Job einfach mit sich. Und er ist der verschwiegenste Mensch, den ich kenne – darum arbeitet er auch seit sieben Jahren für mich. Aber dass er per Videoüberwachung mitkriegt, was ich mit meinen Frauen treibe, das geht dann doch etwas zu weit.« Wieder ein zarter Kuss. »Mach dir also bitte keine Sorgen, dass er dich in einer kompromittierenden Situation gesehen haben könnte – wenn man mal vom heutigen Abend absieht.« Ein leises Lachen. »Das war wirklich eine Show, das muss ich dir lassen.«
Ich seufzte auf. »Es tut mir unendlich leid, dass ich so ausgerastet bin. Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen ist, wusste ich einfach nicht mehr, was ich glauben sollte.«
»Kann ich verstehen. Irgendwie habe ich es wohl auch nicht anders verdient.«
Ich war froh, dass ich Oliver nicht anschauen musste, als ich weitersprach. »Drago Kaminski hat mich leider trotzdem gesehen.« Stockend beichtete ich von meiner Überraschungsaktion, die so gründlich schiefgegangen war. 
Oliver hörte mit wachsender Belustigung zu. »Du wolltest mich nackt überraschen? Du liebe Zeit! Ich glaube, das ist das Schönste, was ich seit Langem gehört habe.« Er umschlang mich ein wenig fester und ich spürte eine leichte Härte in meinem Rücken. Doch er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Aber wie ich schon sagte, Drago ist absolut diskret. Er hat diese Bilder mit keiner Silbe erwähnt – falls er die Bänder der letzten Wochen nicht ohnehin unbesehen gelöscht hat. Existieren tun sie jedenfalls garantiert nicht mehr.«
Wir schwiegen einen Moment, bevor er weitersprach und zu den wesentlichen Dingen kam. Zögernd erst, dann immer flüssiger, leise und in sich gekehrt, als spreche er zu sich selbst. 
»In meiner Familie gab es in den letzten Jahren einige Probleme. Der Generationenwechsel lief nicht ganz so reibungslos ab, wie wir es nach außen hin für die Medien dargestellt haben. Mein Vater tat sich schwer damit, Neuerungen zuzulassen. Und Philipp und ich waren uns zudem nicht einig darüber, welche Veränderungen wir sinnvoll fanden und welche nicht. Wir haben uns fürchterlich über die Einführung einer Biolinie gestritten. Philipp wollte die übliche Mogelnummer: Mehr Grün auf der Packung als innen drin. Ich wollte viel radikalere Schritte gehen und in gewisser Weise den ganzen Konzern umkrempeln. Dass das nicht so einfach geht, begriff ich erst ganz allmählich.« 
Ich drückte unter Wasser seine Hand. »Du bist ja tatsächlich ein Greenpeace-Dödel.«
»Natürlich bin ich das. Ich habe dir nie etwas vorgemacht, Josi. Alles, was ich dir erzählt habe, all mein Denken und Empfinden, das war alles echt. Das Einzige, worin ich dich belogen habe, war meine Identität.«
Er seufzte tief auf. Ich drückte seine Hand noch etwas fester und kuschelte meinen Kopf in seine Armbeuge. Er streichelte zart mein Gesicht. »Ich hätte das nie tun dürfen, aber das hat sich alles irgendwie verselbstständigt. Nach diesem heftigen Familienkrach habe ich das Handtuch geworfen. So sehr ich meinen Bruder geschätzt und respektiert habe, aber es war klar, dass wir unmöglich gemeinsam in dieser Firma arbeiten konnten.«
»Und dann?« 
»Dann habe ich das gemacht, was ich sowieso am liebsten mache. Ich habe meine Kamera herausgeholt und bin als Fotograf jahrelang um die Welt gereist, habe für Magazine gearbeitet und eigene Fotobände veröffentlicht. Mein letztes Projekt lautete: Leben im urbanen Raum. Ich habe Städte besucht und fotografiert, wie die Menschen dort leben. Dabei ging es mir aber nicht nur um die Bilder, sondern um das eigene Erleben. Ich habe selber an den unterschiedlichsten Orten gewohnt – in einer winzigen Wohnung mitten in New York, im 48. Stock eines Wolkenkratzers in Singapur, oder eben in Hamburg-Bahrenfeld in einem ganz normalen Mietshaus.«
Da fügten sie sich zusammen, die letzten Puzzleteile. Und das auf eine so überraschend unspektakuläre Weise. 
»Natürlich musste ich in Hamburg ständig aufpassen, dass mich keiner erkennt. Mein Bild ist zwar zum Glück nicht in jeder Klatschspalte zu sehen, aber ein paar Leute kennen mich eben doch.«
»Also hast du dir hässliche Klamotten angezogen und einen gruseligen Bart wachsen lassen.«
»Der Bart war doch nicht gruselig.«
»Doch, das war er.«
»Aber so was ist zurzeit total in. Alle rennen so rum.«
»Ich mag es trotzdem nicht. Da bin ich altmodisch.«
»Da habe ich aber Glück, dass der Bart jetzt wieder ab ist.« Oliver küsste mein Ohr. »Dass ich zu Simon Franke wurde, ergab sich übrigens ganz automatisch. Du hast mir praktisch die Vorlage dazu geliefert.«
»Ich?« Überrascht hob ich den Kopf. 
»Ja. Du hast mich bei unserer ersten Begegnung gefragt, ob ich Simon Franke sei. Leichter ging es gar nicht. Und da ich annahm, dass wir nichts weiter miteinander zu tun haben würden, als uns gelegentlich im Treppenhaus über den Weg zu laufen, beließ ich es einfach dabei.«
Das war der letzte Puzzlestein. »Aber warum hast du es später nie korrigiert, als wir uns näher kamen?«
Olivers Bericht geriet etwas ins Stocken. Ich spürte, dass dieser Teil schwierig für ihn war. »Anfangs habe ich dir nicht getraut – immerhin bist du Journalistin. Und dann, später, fehlte mir immer der Mut. Einmal war ich fast so weit, aber da kam mir dein Vibrator dazwischen. Ein andermal der Unfall meines Bruders. Nun ja, ich hatte wohl einfach den richtigen Zeitpunkt verpasst.«
Ich dachte an unseren letzten gemeinsamen Abend und endlich ergab Olivers Gestammel von damals einen Sinn für mich. 
»Eigentlich wollte ich dich auch gar nicht näher kennenlernen, mir schien das alles zu kompliziert. Aber das klappte nicht so recht. Wie heißt es doch immer so schön? Der Geist ist willig, doch das Fleisch ist schwach.« Olivers Hände wanderten nun ein wenig zielgerichteter über meinen Körper. Eine Hand schob sich unter meinen Busen, die andere zwischen meine Beine, wo sie zunächst still ruhte.
»Und in den letzten Wochen?«, fragte ich leise und spürte, dass sich mein Schmerz noch nicht aufgelöst hatte, ganz im Gegenteil. »Warum hast du dich nie gemeldet?«
»Ach, Josi.« Oliver seufzte gequält auf. »Hast du eine Vorstellung davon, was hier seit Philipps Unfall los war? Er war so schwer verletzt, dass von Anfang an klar war, dass er nie wieder der Alte werden würde, sofern er überleben sollte. Trotzdem haben wir vier Wochen lang gebangt und gehofft. Es war einfach grauenvoll. Mein Vater hat vor lauter Schreck einen Herzanfall bekommen und musste ein paar Tage zur Beobachtung in eine Klinik. Und ich arbeite seit dem Unfall Tag und Nacht. Oft schlafe ich kaum mehr als drei Stunden.«
Ich dachte an die dunklen Schatten unter seinen Augen, daran, wie müde er vorhin ausgesehen hatte. Und daran, dass er erst kürzlich einen geliebten Menschen verloren hatte. Was hatte er noch über seinen Bruder gesagt? Er ist im letzten Jahr Vater geworden … Mein Gott, die arme Frau. Wie entsetzlich musste das alles für sie sein. Und wie egoistisch war ich doch. Oliver war voller Mitgefühl und Verständnis gewesen und hatte mich auf liebevolle Weise getröstet, als ich ihm vom Tod meiner Mutter erzählt hatte, der immerhin bereits einige Jahre zurücklag. Ich selbst hatte nichts dergleichen für ihn getan. Stattdessen hatte ich ihn mit Vorwürfen überhäuft und stumm seine Zuwendung eingefordert – und das, obwohl ich nicht die Frau seines Herzens war, sondern bloß eine seiner zahlreichen Geliebten. Daran hatte sich schließlich nichts geändert, er hatte es ja eben selbst ganz deutlich gesagt: Das Einzige, worin ich dich belogen habe, war meine Identität.
Und als habe er meine Gedanken erraten, sagte Oliver: »So wundervoll es ist, mit dir hier zu sitzen, aber ich fürchte, ich muss dich bald vor die Tür setzen. Ich habe den ganzen Schreibtisch voller Arbeit und werde wohl wieder mal eine Nachtschicht einlegen müssen.«
»Natürlich«, murmelte ich und ließ mir meine Enttäuschung nicht anmerken. 
Doch statt den Pool sofort zu verlassen, wanderten zunächst Olivers Hände langsam auf meinem Körper weiter. Die obere erreichte nun meine Brüste und drückte sie abwechselnd sanft. Die untere schob sich fest über meinen weichen Hügel und ließ ihre Finger spielerisch zwischen meine Schamlippen gleiten. Ich stöhnte leise auf und ließ mich einfach treiben. Dieses eine Mal noch, dachte ich, während sich heiße Lust in meinem Inneren ausbreitete, ein kleines Abschiedsvergnügen, bevor sich unsere Wege für immer trennen würden. 
Olivers Daumen rieb meine Klitoris, seine anderen Finger teilten behutsam meine Spalte und tauchten langsam in mich ein. Ich zitterte und drückte meinen Rücken durch, drängte mich fest gegen Olivers Hand. Seine obere Hand fasste nun kräftiger zu, quetschte meine Brüste zusammen und presste meinen Körper gleichzeitig gegen Olivers Brust. Er hielt mich so wunderbar fest, dass ich mich nicht mehr rühren konnte und alles loslassen durfte. Der äußeren Bewegungslosigkeit folgte die innere Entspannung. Je fester und schmerzhafter der Druck oben wurde, desto lustvoller und intensiver wurden die Berührungen unten. Mittlerweile befanden sich drei Finger in meiner Scheide, die mich immer heftiger bearbeiteten, während der Daumen unermüdlich meine Perle rieb. Das Wasser blubberte und spritzte um uns herum und alles in mir zuckte und vibrierte.
»Komm für mich, meine Schöne«, raunte Oliver an meinem Ohr. 
Da schlug über mir eine Flutwelle zusammen und für einen winzigen, köstlichen Augenblick ertrank ich in ihr. 
 
Oliver reichte mir ein riesiges flauschiges Handtuch. Während ich mir damit den Rücken rubbelte, beobachtete ich verstohlen, wie Oliver sich abtrocknete. Wenn er doch nur nicht so schön ausgesehen hätte, so wundervoll männlich und stark. Er fing meinen Blick auf und lächelte. Ich streckte eine Hand aus und berührte seine Brust. Er lächelte immer noch. In seinen Augen glänzte etwas, das mich tief berührte, und da ließ ich mein Handtuch fallen und sank vor ihm auf die Knie. 
Ich umfasste seine Oberschenkel mit den Händen und küsste seinen schlaffen Penis, der unter den Berührungen meiner Lippen jedoch schlagartig lebendig wurde. Ermutigt machte ich weiter und während meine Hände weiterhin an Olivers kräftigen Oberschenkeln ruhten, liebkoste mein Mund ihn auf die erdenklichsten Weisen. Ich leckte, saugte und küsste. Meine Lippen streichelten ihn, meine Zähne knabberten behutsam an ihm, meine Zunge spielte mit ihm. 
»Himmel, ist das gut«, stöhnte Oliver leise, was mich dazu ermutigte, ihn noch eifriger zu verwöhnen, meine Zunge auf raffinierte Weise seinen Schaft auf und ab gleiten zu lassen, das Vorhautbändchen zu umschmeicheln und über die Eichel zu lecken. Ein letztes Mal wollte ich ihm dieses besondere Geschenk machen. 
Meine Lippen schlossen sich fest um ihn und ich lutschte voller Hingabe seinen Schwanz, bis ich spürte, dass er soweit war. Er umfasste meinen Kopf mit den Händen und zog mich noch ein Stückchen weiter auf sich, bis er sich pulsierend in mir ergoss. Ich fühlte mich dabei wie schwerelos, als hätte ich selbst auch einen Orgasmus erlebt. Ich schmeckte sein Sperma und ich spürte auf einmal eine so innige Verbindung zwischen uns, dass ich ergeben die Augen schloss. Es war nur noch dieser eine Moment, aber ich wollte ihn festhalten bis in alle Ewigkeit.
Oliver strich über mein Haar und löste sich sehr langsam von mir. Ich küsste seinen immer noch steifen Penis, senkte den Kopf und sagte sehr ergeben: »Vielen Dank.« Ganz so, als hätten wir unsere alten Spiele nie unterbrochen, sondern durch alles, was dazwischen lag, nur perfektioniert. 
Oliver nahm meine Hand und half mir auf die Beine. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der mich verwirrte und mir das Herz schwer werden ließ. Er küsste mich sehr zart, leckte über meine Lippen und kostete, was ich soeben geschmeckt hatte. 
»Oh Josi«, sagte er rau. 
Dann lösten wir uns voneinander, gingen schweigend hinüber ins Wohnzimmer und suchten unsere Kleidungsstücke zusammen. 
»Ich fahre dich nach Hause«, war das Einzige, was Oliver sagte.
Als sei meine Batterie schlagartig leer geworden, spürte ich plötzlich, wie müde ich war. Im Whirlpool war die ganze Anspannung des Tages von mir abgefallen und nun fühlte ich mich so erschöpft, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
Während ich an die Eingangstür gelehnt auf Oliver wartete, griff er zu einem Telefon. »Ich bringe Josi nur kurz nach Hause, dann bin ich wieder da. … Nein, nein, ich mache das selbst. Du kannst Feierabend machen.«
»Hockt dein Leibwächter etwa die ganze Zeit irgendwo unten im Keller und wartet auf deine Befehle?«, fragte ich, als er aufgelegt hatte.
»Ja, genau.« Energisch zog Oliver die Tür auf. »Ich halte ihn dort als Sklaven, so wie auch alle meine Frauen.«
Schweigend folgte ich ihm in den Fahrstuhl. Alles Knistern zwischen uns war erloschen und einer vertrauten Feindseligkeit gewichen. Warum schafften wir es nicht einmal, anständig herumzualbern? Einer von uns machte einen Scherz und der andere war beleidigt. Das war doch nicht normal. Doch während wir abwärtsfuhren, entspannte sich Oliver wieder etwas. Er strich mir mit einer zarten Geste eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. 
»Die Wohnung unter meiner gehört mir auch«, erklärte er sanft. »Sie steht Gästen oder meinen Bodyguards zur Verfügung. Ich habe die Jungs zwar gern um mich, aber sie müssen nicht den ganzen Tag auf meinem Schoß hocken. Und wenn es mal spät wird, können sie hier übernachten.« 
»Und ich dachte, dir gehört das ganze Haus«, sagte ich spöttisch. 
Er schaffte es tatsächlich, kein bisschen snobistisch zu klingen. »Das tut es auch. Das heißt, genau genommen gehört es meinem Vater. Aber die unteren Wohnungen haben wir verkauft.«
Eigenartig, dachte ich, wie selbstverständlich viele Dinge waren, wenn man einen Haufen Geld besaß. Ich hätte in diesem Haus vermutlich nicht mal die Miete einer winzigen Kellerwohnung zahlen können. 
Oliver bedachte mich mit einem liebevollen Lächeln. »Drago hätte dich übrigens gern wieder heimgefahren. Ich glaube, er mag dich.«
Ach. Das Tier hatte auch so was wie Gefühle? 
»Wäre ja auch praktischer gewesen, wo du doch noch so viel arbeiten musst. Schließlich haben wir denselben Weg.«
Wieder dieses wundervolle Lächeln. »Nein, habt ihr nicht. Drago hat nur in Bahrenfeld gewohnt, wenn er im Dienst war. Er besitzt ein sehr schönes eigenes Haus mitten im Grünen.«
Natürlich. Warum sollte in dieser Geschichte auch irgendetwas so sein, wie es dem Anschein nach gewesen war?
Der Concierge wünschte uns mit undurchdringlicher Miene einen schönen Abend. Allerdings sagte er mit ebenfalls undurchdringlicher Miene und leiser, höflicher Stimme: »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Herr Laurentius? In der Nachbarschaft wunderte man sich etwas über ungewohnte Lärmbelästigungen.«
»Tatsächlich?« Oliver zögerte. Dann tat er zerknirscht. »Tut mir leid, wenn wir jemanden gestört haben. Ich habe mich spontan entschlossen, zu renovieren, da kann es gelegentlich etwas lauter werden.« Er legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich fest an sich. »Und ehrlich gesagt waren wir uns nicht ganz einig wegen der Tapeten. Sie wissen ja, wie Frauen so sind.« Er blinzelte dem Concierge verschwörerisch zu. 
Der Mann grinste verständnisvoll. »Tapeten? Oh ja, mit so was sind Frauen sehr eigen.« Er deutete eine Verbeugung in meine Richtung an und zwinkerte nun seinerseits mir verschwörerisch zu. Dass Oliver mit seiner Geliebten über Tapetenmuster stritt, schien ihn dabei nicht im Geringsten zu stören. Ich rang mir ein entschuldigendes Lächeln ab und folgte Oliver zum Fahrstuhl.
»Tapeten, ja?«, fauchte ich wütend, als wir auf dem Weg zur Tiefgarage waren, in der sein Auto parkte. »Das war ja nun echt total überflüssig.«
Oliver sagte kein Wort mehr, bis wir im Auto saßen, einem schwarzen Jaguar. Dann drehte er sich zu mir, umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich voller Leidenschaft. Ich war so überrumpelt, dass ich bereitwillig meine Lippen für ihn öffnete.
Aber noch bevor ich den Kuss richtig genießen konnte, hatte Oliver mich schon wieder losgelassen. »Weißt du eigentlich, dass du hinreißend aussiehst, wenn du wütend bist?«
Ich war so perplex, dass mir darauf keine Antwort einfiel. 
Schweigend fuhren wir durch die abendliche Stadt. Mittlerweile war ich so erschöpft, dass ich kaum noch die Augen aufhalten konnte. Was für ein Tag! Ich war bloß dankbar, dass auch Oliver kein Bedürfnis verspürte, mit mir zu reden und mich nur ab und zu nachdenklich musterte. 
Als wir in meiner Straße hielten, sagte er: »Ich würde gern morgen Abend mit dir essen gehen. Halb acht? Ist dir das recht?«
Ach, du liebe Zeit, darauf war ich nun überhaupt nicht vorbereitet. 
»Ehrlich gesagt nicht«, platzte ich heraus. 
»Besteht die Gefahr, dass du wieder um dich schlägst und Sachen zerstörst?«
»So ähnlich.« Ich grinste schief. Dann gab ich mir einen Ruck. Okay, noch dieses eine Mal. Vielleicht war es sowieso ganz gut, eine Art Abschiedsgespräch zu führen.
»Also gut«, sagte ich. »Wo soll ich hinkommen?« 
»Ich hole dich ab.«
»In Ordnung. Ich bin dann aber noch in der Redaktion.«
Er lächelte. »Kein Problem, dann hole ich dich dort ab.« Wieder umfasste Oliver mein Gesicht und küsste mich zärtlich. »Schlaf gut, meine Schöne.«
»Du auch.« Ich berührte ihn leicht am Arm, bevor ich ausstieg. 
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Als ich am nächsten Morgen völlig übernächtigt aufwachte, fühlte ich mich hundeelend. Noch bevor mein Wecker klingelte, stürzte ich ins Bad und musste mich übergeben. Zitternd hockte ich anschließend auf dem Rand der Badewanne und wusste nicht weiter. 
Ich hatte eine grauenvolle Nacht hinter mir. Gestern Abend war ich so erledigt gewesen, dass ich es kaum hinauf bis in meine Wohnung geschafft hatte. Eigentlich hätte ich dringend unter die Dusche gemusst, aber ich bewältigte es gerade noch, meine Zähne zu putzen, bevor ich ins Bett fiel. 
Doch dann war ich zu erschöpft, um tief schlafen zu können. Immer wieder schreckte ich aus unruhigen Träumen hoch, in denen mich die Bilder des vergangenen Tages heimsuchten, angefangen bei diesem eigenartigen Bewerbungsgespräch, bis hin zu dem Chaos in Olivers Wohnung. Ich dachte über meinen Ausraster nach und über Olivers Dominanzspiele. Das alles war schrecklich unangenehm gewesen. Aber es passte überhaupt nicht mit dem wilden Sex und dem liebevollen Ausklang zusammen. Und es bekam immer mehr Schieflage, je länger ich in der Dunkelheit meines Schlafzimmers darüber nachdachte.
Nun hockte ich hier in meinem Bad und fühlte mich schlecht. Am liebsten hätte ich mich krankgemeldet, aber nicht nur mein Pflichtgefühl zwang mich schließlich auf die Beine und unter die Dusche. 
Wenn ich jetzt schlappmachte, hatte Oliver Laurentius gewonnen. Und das wollte ich nicht. Er durfte mein Leben nicht so besetzen, nicht, indem er mich sexuell von sich abhängig machte, und auch nicht, indem ich seinetwegen krank wurde. Dieser Mann ließ mich verzweifeln. Er brachte mich zum Toben und gleichzeitig berührte er mich auf eine geradezu beängstigende Weise. Doch das durfte nicht sein.
Nachdem ich erst mal auf der Straße war, ging es mir zum Glück etwas besser. Die frische Luft tat mir gut und belebte meinen Kreislauf. Dennoch schleppte ich mich kraftlos und unkonzentriert durch den Tag. Im Laufe des Nachmittags verspürte ich immer mehr das dringende Bedürfnis, mich im Bett zu vergraben. Zudem kam auch diese schreckliche Übelkeit wieder, die mich am Morgen befallen hatte. Das waren keine guten Voraussetzungen für ein Date. Allerdings hatte ich ohnehin immer weniger Lust auf dieses Essen mit Oliver. Was wollte er denn noch von mir? Er hatte mich belogen und benutzt, ich hatte ihn geohrfeigt und seine Wohnung verwüstet, er hatte mich daraufhin auf demütigende Weise bestraft. Anschließend hatten wir heißen Versöhnungssex gehabt. Eigentlich waren wir nun quitt. Während mein körperliches Unwohlsein immer stärker wurde, fasste ich einen Entschluss – wieder mal.
 
Ich machte mich in der Toilette der Redaktionsräume frisch, wobei ich dringend eine zentimeterdicke Make-up-Schicht gebraucht hätte, um halbwegs vorzeigbar auszusehen. Andererseits war es für das, was ich vorhatte, ohnehin egal, wie ich aussah. Trotzdem bürstete ich meine Haare und fasste sie zu einem ordentlichen Dutt zusammen. Als ich mir die Lippen nachzog, wurde mir bewusst, dass der Lippenstift natürlich auch aus dem Hause Laurentius stammte. Wütend warf ich ihn in meine Handtasche. Was ich auch tat, dieser Kerl würde mich bis an mein Lebensende verfolgen. Es war ein Albtraum.
Abschließend zupfte ich an meinem luftigen marineblauen Chiffonkleid von Esprit herum, das mit großen Rosenblüten in hellen Blau- und Rottönen bedruckt war und durchsichtige dreiviertellange Ärmel hatte. Der gerüschte Rock war recht kurz und brachte meine nackten, sommerlich gebräunten Beine zur Geltung. Dazu trug ich beige Sandalen mit einer Plateausohle aus Kork. Perfekt, wenn man mal die tiefen Schatten unter meinen Augen ignorierte. 
 
Unser Verlag befand sich in einem alten Fabrikgebäude in einem kleinen Hinterhof. Oliver Laurentius wartete vorn an der Straße in seinem Jaguar auf mich. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug, in dem er umwerfend aussah. Ich kam mir neben ihm in meinem Sommerkleid beinah schäbig vor. Wie ulkig, noch vor wenigen Wochen hatte ich mich über Olivers verlottertes Aussehen lustig gemacht. 
Er ließ seinen Blick bewundernd über mich gleiten, beugte sich dann zu mir und küsste mich so zärtlich, dass mein Herz anfing, aufgeregt herumzuhüpfen. Oh verdammt, das fing ja schon wieder gut an.
Wir fuhren los und ich starrte beklommen aus dem Fenster. Es fühlte sich alles so falsch an. Und gleichzeitig so richtig. Wenn ich an den vergangenen Abend dachte, konnte ich Oliver zudem kaum in die Augen gucken. In mir breitete sich ein dermaßen unwohles Gefühl aus, das ich glaubte, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Hastig betätigte ich den Fensterheber. Ich brauchte dringend frische Luft. 
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Oliver.
»Ja«, krächzte ich. »Mir ist nur gerade ein wenig unwohl.«
»Du siehst auch etwas blass aus.« Oliver musterte mich besorgt.
Als wir an einer roten Ampel hielten, holte ich tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen: »Würde es dir was ausmachen, wenn wir das Essen ausfallen ließen? Ehrlich gesagt habe ich überhaupt keinen Hunger. Ich glaube, mir ist irgendwas auf den Magen geschlagen.«
Wieder dieser besorgte Blick. »Nein, natürlich nicht. Weißt du was? Wir fahren erst mal zu mir, ich wohne sowieso fast hier um die Ecke. Und dann schauen wir weiter, okay?«
Ich nickte beklommen. Eigentlich war Olivers Wohnung der letzte Ort, an den ich mich jetzt begeben wollte, aber andererseits war es vielleicht ganz gut, wenn wir unter uns waren, während ich sagte, was es zu sagen gab. Wenn ich mich doch nur nicht so elend gefühlt hätte … 
 
Es hatte wieder der Concierge wie am Abend zuvor Dienst. Er grüßte uns freundlich. »Geht es voran mit den Renovierungsarbeiten?« 
»Ja, alles bestens. In Zukunft wird es hoffentlich auch nicht mehr so laut.« Oliver strahlte über das ganze Gesicht. »Und was die Tapeten angeht, so sind wir uns jetzt einig. Das rosa Blümchenmuster ist aus dem Rennen.«
»Großartig!« Der Concierge strahlte ebenfalls, und bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte, hatte Oliver mich schon zum Fahrstuhl geschoben.
»So, so, rosa Blümchen«, knurrte ich, kaum dass sich die Fahrstuhltür hinter uns geschlossen hatte.
Oliver schmunzelte. »Ist doch schön, wie sich alles fügt, nicht wahr?« 
Als ob das Leben so einfach wäre. Verdrossen starrte ich die verspiegelte Fahrstuhlwand an. Ich sah schrecklich aus. Alle Erschöpfung und alles Herzeleid dieser Welt schienen sich in meinem Gesicht zu spiegeln. Oliver bemerkte es offenbar auch. Er legte seine Arme um mich und zog mich fest an sich. 
»Es wird alles gut, Süße«, murmelte er in mein Haar. Und einen winzigen Augenblick lang, in dem er mich an seine Brust drückte und ich seinen vertrauten Duft roch, seinen beruhigenden Herzschlag und seine Wärme spürte, glaubte ich das auch. 
Verlegen sah ich mich um, als ich seine Wohnung betrat. Was hatte hier gestern doch für eine Schlacht gewütet – und was für eine fand in meinem Inneren immer noch statt. 
Auf dem Weg durch den Flur entledigte Oliver sich seiner Krawatte und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. »Was tut dir jetzt gut?«, fragte er ganz in der Gutmenschen-Manier, die zu Simon dem Weltverbesserer und nicht zu Oliver dem Konzernchef passte. »Vielleicht ein Tee? Oder möchtest du dich hinlegen?« 
Ich folgte ihm in das sonnige Wohnzimmer und wurde rot, als ich flüchtig zu der kleinen Delle in der Wand hinübersah. »Ehrlich gesagt möchte ich nur kurz mit dir reden.«
»In Ordnung.« 
Oliver setzte sich auf die Couch, auf der wir uns gestern noch einen erbitterten Ringkampf geliefert hatten. Erwartungsvoll sah er mich an. Zögernd ließ ich mich ebenfalls nieder, weit genug von ihm entfernt, sodass wir uns nicht berühren konnten. Seine Nähe und die ganze Atmosphäre hier machten mich nervös genug. 
Ich ignorierte den Klumpen in meinem Magen und sagte: »Das gestern hier, das war … also …«
»Bemerkenswert?« Belustigt lehnte Oliver sich zurück. 
»Ja, vielleicht auch das.« Ich wurde erneut rot. »Vor allem aber war es wohl ziemlich unverschämt. Es tut mir wahnsinnig leid. Und falls du … also, wenn ich dir den Schaden irgendwie ersetzen soll, dann spreche ich mal mit meiner Versicherung.«
»Wie bitte?« Oliver richtete sich wieder auf und beugte sich vor. In seinen Augen blitzte es vergnügt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du den Schaden abarbeiten wirst. Und einen Teil werde ich dir auch erlassen, schließlich habe ich ja zu diesem Desaster nicht unerheblich beigetragen.«
Da war er wieder, dieser Klumpen in meinem Bauch. Jetzt konnte ich ihn nicht länger ignorieren. 
»Ja, und das ist genau der Punkt«, sagte ich und hoffte, dass Oliver das Zittern in meiner Stimme nicht allzu deutlich hörte. »Mir ist nämlich etwas klar geworden. Diese ganzen Dominanzspielchen sind nicht so ohne. Es geht dabei um Unterwerfung und Demütigung – um Dinge, die man außerhalb des Schlafzimmers niemals gut finden würde.«
Das Lachen verschwand aus Olivers Augen. Er nickte ernst. 
»Mir ist klar geworden, dass ich so was nur unbeschadet überstehe, wenn ich aufgefangen werde. Wenn da jemand ist, der mir Halt gibt. Ich brauche Nähe und Geborgenheit. Und Liebe. Sonst funktioniert es nicht.«
Oliver Laurentius sah mich lange an. Seine schokoladenbraunen Augen hielten mich gefangen und brachten mein Herz zum Rasen. Mein Mund wurde trocken und erschrocken senkte ich den Blick.
»Das sehe ich genauso«, sagte er schließlich – und versetzte meinem Herzen damit den Todesstoß.
Es brachte mich fast um, aber ich war dennoch froh, dass es nun gesagt war. Die Affäre mit Oliver Laurentius war damit beendet. 
Langsam stand ich auf. Jetzt war mir nicht nur übel, sondern auch schwindelig. Das wurde allmählich echt lästig. 
»Wo willst du denn jetzt hin?«, fragte Oliver erstaunt. 
»Nach Hause«, flüsterte ich. Aber ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mich auch nur bis zur Tür tragen würden. 
Oliver starrte mich entgeistert an. »Aber ich dachte …«
Ich hörte nicht mehr, was er dachte. Mein Magen fuhr Achterbahn und ich taumelte in den Flur hinaus, auf der Suche nach dem Badezimmer. War es die zweite oder dritte Tür rechts? Ich war mir nicht mehr sicher, riss die erstbeste Tür auf, landete aber in einem Fernsehzimmer mit einem riesigen Bildschirm an der Wand und einer Couch, auf der locker eine achtköpfige Familie Platz gehabt hätte. Über einem Sessel hingen verschiedene Kleidungsstücke, daneben stand eine leere Sporttasche. In meinem Kopf und Magen drehte sich alles und ich war mir sicher, es nicht mehr bis ins Bad zu schaffen. Panisch sah ich mich um und griff hastig nach der Sporttasche, die dicht neben der Tür stand. Zu spät sah ich, dass sie gar nicht leer war. Laut würgend kotzte ich auf ein Paar Turnschuhe und eine Trainingshose. 
»Oh Gott, Josi, was ist denn nur los?« Oliver stand hinter mir, hielt mich fest, als mich der nächste Würgereiz schüttelte, und führte mich dann sanft hinüber zum Bad. Ich presste die Tasche, aus der bereits säuerliche Gerüche aufstiegen, an meine Brust und starrte beschämt vor mich hin. Was für eine entsetzlich peinliche Situation! 
Im Bad musste ich erneut würgen, und während ich mit dem Kopf über der Kloschüssel hing, rieb Oliver mir beruhigend den Rücken.
Ich fühlte mich so zittrig, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Oliver stützte mich und blieb bei mir, während ich mir den Mund ausspülte. Ich hielt mich am Waschbecken fest, bis ich das Gefühl hatte, stabil genug zu sein, um ein paar Schritte gehen zu können. Bis zur Wohnungstür würde ich es schaffen, dann konnte ich den Fahrstuhl nehmen, und unten auf der Straße würde ich mir ein Taxi rufen. Ich hoffte nur, ich würde dem Taxifahren nicht den Wagen vollkotzen. Erneut erfasste mich Panik und ich stöhnte laut auf.
Da umfasste Oliver mich auf einmal fest und hob mich auf seine Arme. Ehe ich mich versah, trug er mich in sein Schlafzimmer. Es war ein großer, schlichter Raum, der ganz von einem riesigen Bett aus Buchenholz beherrscht wurde, das eine extragroße Ausgabe des Bettes in Simon Frankes Wohnung zu sein schien. Die Hälfte war allerdings mit Ordnern und Papieren bedeckt. Es sah ganz danach aus, dass Oliver gestern Abend im Bett weitergearbeitet hatte. 
»Lass mich runter«, flüsterte ich, verärgert darüber, dass ich meiner Stimme nicht mehr Nachdruck verleihen konnte. »Ich kann alleine gehen.«
»Gar nichts kannst du«, knurrte Oliver, und während er eben noch besorgt geklungen hatte, hörte sich seine Stimme jetzt ärgerlich an. 
Er legte mich auf sein Bett, zog mir die Schuhe aus und deckte mich zu. Dann baute er sich drohend vor mir auf. 
»Ich will jetzt wissen, was hier los ist«, herrschte er mich an.
»Was soll denn los sein?«, stammelte ich verwirrt. 
»Wie lange geht das schon?«
»Was?«
»Herrje, Josi, verkauf mich nicht für blöd. Du bist gestern schon in meinem Büro fast umgekippt. Und jetzt kotzt du mir die Bude voll.« 
Ich stöhnte auf und schloss die Augen. Musste er so grausam sein und den demütigendsten Augenblick meines Lebens so präzise benennen? Reichte es nicht, dass ich mich in Grund und Boden schämte? 
»Setz die Tasche auf meine Rechnung«, flüsterte ich erstickt. »Und die Schuhe auch.«
»Darum geht es doch überhaupt nicht«, polterte Oliver und ich riss die Augen erschrocken wieder auf. Er klang beinah so wütend wie in dem Moment, in dem ich den Flakon hatte zertrümmern wollen.
»Josi, seit wann hast du das – diese Schwindelanfälle und die Übelkeit?«
»Seit ein paar Wochen«, sagte ich vage. Seit du Arschloch deine Identität gewechselt hast.
»Seit ein paar Wochen?« Er starrte mich fassungslos an. »Und woran liegt das? Warst du bei einem Arzt?«
»Nein.«
»Das habe ich mir gedacht.« Grimmig presste Oliver die Lippen aufeinander. »Es kann nicht zufällig sein, dass du schwanger bist?«
»Nein. Woher denn?« Jetzt war es an mir, empört zu sein. Ich hatte schließlich keine ständig wechselnden Liebschaften. 
Doch dann machte sich erneut eine Panik in mir breit, die mich verstohlen nach dem nächsten Auffanggefäß für meinen Mageninhalt Ausschau halten ließ. Ständig wechselnde Liebschaften hatten mit einer Schwangerschaft gar nichts zu tun. Dafür reichte ein einziger Mann. Und vor allem ein einziges Mal. 
Wann hatte ich denn eigentlich das letzte Mal meine Tage gehabt? Und wann den letzten Sex mit Oliver? Außer gestern? Ich schloss erneut die Augen, während ich fieberhaft rückwärts rechnete, dabei in meiner Aufregung die Wochen und Tage total durcheinanderbrachte und am Ende so schlau war wie zuvor. 
Wir hatten mit Kondomen verhütet. Meistens jedenfalls. Ich erinnerte mich allerdings an zwei, drei Situationen, in denen Oliver sehr leichtsinnig gewesen war. Ich hatte es, überwältigt von Leidenschaft und Verlangen, zugelassen. Bei all meinen Affären hatte ich geradezu penibel darauf geachtet, geschützten Sex zu haben. Nicht nur, weil ich nicht ungewollt schwanger werden wollte, sondern vor allem auch, weil ich kein Interesse an scheußlichen Krankheiten hatte. 
Nur beim Zusammensein mit Oliver Laurentius hatte ich diese Vorsicht vollkommen vergessen. Was war ich doch für eine dumme Kuh!
Und warum nur hatte ich in den letzten Wochen keine Sekunde lang in Erwägung gezogen, schwanger zu sein? Ich war so beschäftigt mit all den Entwicklungen gewesen, dass ich meinen Körper vollkommen ignoriert hatte. Den Schwindel und die Übelkeit hatte ich darauf zurückgeführt, dass mich das alles so sehr mitnahm und ich obendrein vor lauter Aufregung und Herzweh viel zu wenig aß. Dass meine Brüste immer fester wurden und schmerzten, führte ich auf hormonelle Schwankungen zurück, die mich auch sonst gelegentlich befielen. Und dass meine Menstruation schon längst überfällig war, hatte ich komplett übersehen. So war ich ahnungslos und völlig unvorbereitet in diese katastrophale Lage geraten.
Ich spürte eine Bewegung neben mir. Oliver setzte sich auf das Bett. 
»Josi«, seine Stimme nahm wieder mal diesen ekelhaften Oberlehrerton an, »in der Regel werden Frauen schwanger, wenn sie ungeschützten Sex haben. Also – hattest du in den letzten Wochen ungeschützten Sex? Und wenn ja, mit wem?«
Ich schnappte nach Luft. Na, das hatte mir gerade noch gefehlt. Was glaubte dieser Blödmann denn? Dass ich genauso wild in der Gegend herumvögelte wie er? Gemessen an der Katastrophe, die sich gerade vor mir auftat, waren das Kotzen in Oliver Laurentius’ Sporttasche, das Verwüsten seiner Wohnung sowie die Ohrfeige, die ich ihm verpasst hatte, geradezu Lappalien. 
»Macht Spaß, einfach mal von sich auf andere zu schließen, was?«, sagte ich. Dummerweise hörte sich meine Stimme dabei nicht wütend, sonder eher verzweifelt an.
Rasch drehte ich mich zur Seite und wandte Oliver Laurentius den Rücken zu. Ich zog mir die Decke über den Kopf und rollte mich darunter zusammen. Gedämpft hörte ich, wie Oliver den Raum verließ. 
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Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war es dunkel um mich herum. Ich war tatsächlich vor Erschöpfung eingeschlafen. Wie spät mochte es sein? Und wo war Oliver? Ich richtete mich mühsam auf. In meinem Mund hatte ich einen schalen Geschmack und ich musste zur Toilette. Aber wenigstens war mir nicht mehr so schlecht, nur ein bisschen flau. Langsam stand ich auf und tastete mich im Dunkeln vorwärts. Nach ein paar Schritten stieß ich gegen etwas, das ein laut polterndes Geräusch machte. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen und Oliver stand vor mir. 
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Er schaltete das Licht an. »Warum tappst du denn hier im Dunkeln herum?« Er stellte den Stuhl wieder auf, den ich umgerannt hatte. 
»Ich muss zur Toilette«, sagte ich statt einer Antwort und kam mir dabei vor wie ein kleines Kind.
Oliver sagte kein Wort. Er stand nur da und musterte mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck. 
Ich floh ins Badezimmer und ließ mir dort viel Zeit. Ich wusch mein Gesicht, öffnete den Badezimmerschrank und fand neben Bergen von Laurentiusprodukten auch ein paar neue Zahnbürsten. Ich putzte mir die Zähne, um den widerlichen Geschmack in meinem Mund loszuwerden. Dann straffte ich den Rücken. Zeit, nach Hause zu gehen. 
Ich hörte Oliver irgendwo rumoren und folgte den Geräuschen. Er stand mit dem Rücken zu mir in der zum Esszimmer offenen Küche und holte gerade eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Der Esstisch aus massivem Holz war für zwei Personen gedeckt, die silberne Kugellampe über dem Tisch verbreitete gedämpftes Licht und es duftete köstlich nach Essen. Es war eine heimelige Atmosphäre und ich sehnte mich danach, mich Arm in Arm mit Oliver an diesen Tisch zu setzen und nie mehr fortzugehen. 
Aber hier war kein Platz für mich. Bevor Oliver mich bemerken konnte, schlich ich zurück ins Schlafzimmer, zog meine Schuhe an, nahm meine Tasche und schlüpfte zur Wohnungstür hinaus. 
 
Nervös sah ich mich um, während ich auf den Fahrstuhl wartete. Warum brauchte das Ding bloß so lange? Vielleicht hätte ich lieber die Treppe nehmen sollen. Doch dann kam der Fahrstuhl endlich, ich stieg ein und atmete erleichtert auf – bis ich eine Etage tiefer gestoppt wurde. Die Fahrstuhltür öffnete sich und Drago Kaminski stand vor mir. 
Natürlich. Die Drecksarbeit ließ der feine Herr Laurentius seine Angestellten machen, dachte ich böse. 
»Guten Abend, Frau Kettelbach«, sagte Drago Kaminski mit dieser völlig unpassenden kultivierten Stimme, die so klang, als wolle er mich gleich in die Oper ausführen.
»Herr Kaminski.« Ich nickte ihm finster zu. 
»Wo wollen Sie denn um diese Zeit noch hin?« Er stellte einen Fuß auf die Schwelle und blockierte damit das automatische Schließen der Tür.
Um diese Zeit? Wie spät war es denn? Ich schielte zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, auf meine Uhr. Halb eins. Oha, da hatte ich aber wirklich lange geschlafen. Ich musste dringend nach Hause, sonst würde der morgige Arbeitstag die Hölle werden. 
»Nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich bin dazu durchaus auch noch um diese Zeit in der Lage.« 
Kaminski lächelte freundlich. »Das glaube ich Ihnen gern. Aber Herr Laurentius möchte nicht, dass Sie alleine fahren. Er ist manchmal etwas eigen, wissen Sie?«
»Sie können mich ja bringen, wenn Ihnen mein Wohl so sehr am Herzen liegt. Den Weg finden Sie doch hoffentlich auch noch um diese Zeit«, fügte ich spöttisch hinzu. 
»Das besprechen Sie am besten mit Herrn Laurentius. Aber kommen Sie erst mal wieder zurück in die Wohnung. Wir wollen doch beide eine kleine Szene vermeiden, nicht wahr?«
»Wir haben bereits eine kleine Szene«, schnaubte ich wütend. »Aber Sie können gern auch eine große Szene kriegen, wenn Sie Wert darauf legen.«
»Darauf legt überhaupt niemand Wert«, vernahm ich Olivers Stimme. Er stand plötzlich hinter Kaminski und funkelte mich wütend an. 
»Du kommst jetzt sofort wieder mit rein, oder ich lege dich noch hier im Fahrstuhl übers Knie.« Er packte mich grob am Arm und zerrte mich aus der Kabine. 
»Sag mal, spinnst du jetzt total?« Ich versuchte, mich von ihm loszureißen. So weit kam das noch, dass diese beiden Männer mich hier gegen meinen Willen festhielten. Na, die konnten sich morgen aber ganz warm einpacken. Im Geiste formulierte ich schon die Schlagzeile, die ich im Blog der Annabella posten würde. »Laurentiuserbe verschleppt Redakteurin der Annabella und hält sie in seiner Wohnung gefangen.« Das würde uns tausendfache Klicks einbringen. 
Doch dazu musste ich mich erst mal befreien. Das war gar nicht so einfach. 
»Lass mich sofort los«, zischte ich. »Oder willst du etwa, dass einer Schwangeren etwas geschieht?«
Das verfehlte seine Wirkung nicht. Oliver ließ mich so rasch los, als habe er sich verbrannt. 
Sein Bodyguard starrte uns entgeistert an. »Sie ist schwanger? Und da prügelst du dich mit ihr?«
»Da wusste ich das noch nicht«, sagte Oliver aufgebracht. »Außerdem ist es auch überhaupt noch nicht sicher.«
Ich wandte mich an Kaminski: »Ich bin müde. Können Sie mich bitte nach Hause fahren?« Damit brachte ich ihn in einen Loyalitätskonflikt, aber das war mir egal. Hauptsache, ich kam weg von seinem idiotischen Chef. Die Männer wechselten einen kurzen Blick. 
Schließlich sagte Kaminski: »Es war ein langer Tag. Schätze, ein bisschen Schlaf tut uns allen gut.«
Oliver nickte stumm. Er sah aus wie ein kleiner Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. Doch statt erleichtert zu sein, steckten mich seine Enttäuschung und Traurigkeit an. Auf einmal rannen mir Tränen über das Gesicht. 
»Oh, Süße, bitte nicht«, flüsterte Oliver und nahm mich in die Arme. Hinter uns hörte ich eine Tür ins Schloss klappen. Drago Kaminski hatte sich diskret zurückgezogen.
 
Wir saßen uns am Esstisch gegenüber und die Stimmung war so angespannt, dass man förmlich die Funken zwischen uns sprühen sah. Schweigend löffelte ich die überaus köstliche asiatische Nudelsuppe mit Hühnerfleisch und viel Gemüse. Es tat gut, etwas Warmes im Bauch zu haben, und zum ersten Mal an diesem Tag war mir nicht mehr schlecht. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, den morgigen Arbeitstag zu überstehen, aber ich war vorhin so durcheinander gewesen, dass ich mich einfach von Oliver zurück in seine Wohnung hatte führen lassen. 
Nun saßen wir hier und aßen und wussten beide nicht so recht weiter. 
»Ich wüsste wirklich zu gern, was dieser ganze Quatsch sollte«, sagte Oliver schließlich. 
»Das wüsste ich auch zu gern.« Meine Lebensgeister erwachten kurzfristig wieder. »Wieso hetzt du mir deinen Bodyguard auf den Leib? Das grenzt an Freiheitsberaubung.«
Oliver wirkte erschrocken. Offenbar wurde ihm gerade bewusst, wie sehr ich ihn fertigmachen konnte, wenn ich nur wollte. Ich musste nur ein paar harmlose Details aus unserer Affäre aufbauschen und ein paar Tatsachen ein wenig verdrehen – schon würde er in aller Öffentlichkeit als Monster dastehen.
»Warum bist du abgehauen?«, fragte er leise. 
»Ich dachte, du würdest noch Besuch erwarten.« Ich wies mit dem Kopf auf den gedeckten Tisch. 
»Warum sollte ich Besuch zum Essen erwarten? Du warst doch schon hier. Und außerdem ist das kein Grund, mitten in der Nacht ohne ein Wort wegzurennen. Ich verstehe ja, wenn du nach Hause willst. Aber dann kann man sich doch ganz normal verabschieden.«
Ich dachte an all die zahlreichen kleinen Momente, in denen sich Oliver mir gegenüber unfreundlich bis unverschämt und äußerst rätselhaft verhalten hatte. Erstaunlich, dass ausgerechnet er jetzt Klarheit und Höflichkeit einforderte.
Doch die Suppe wärmte nicht nur meinen Bauch, sondern auch meine Seele. Ich fühlte mich auf einmal zu müde, um weiter mit Oliver zu streiten. 
»Ich dachte, deine Freundin würde kommen«, sagte ich leise. »Da wollte ich nicht im Weg sein.«
Oliver ließ den Löffel sinken und starrte mich entgeistert an. »Welche Freundin denn?«
»Na, deine eben.«
Er starrte mich immer noch ganz komisch an. »Aber ich habe überhaupt keine Freundin.«
Jetzt starrte ich zurück. »Hast du nicht?« 
»Nein.«
»Aber …« Verwirrt schlürfte ich noch einen Löffel Suppe, bevor ich weitersprechen konnte. »Du hast doch gesagt, du hättest eine Freundin, mit der du eine offene Beziehung führen würdest.«
»Was? Das wird ja immer schöner. Wann soll ich denn diesen Blödsinn erzählt haben?«
»Damals, als wir uns über deine sehr blonde Geliebte unterhalten haben.«
Im Schein der Tischlampe sah Olivers Gesicht sehr markant aus – stark und männlich. Gleichzeitig wirkte er ungewohnt verletzlich.
»Ach, Josi. Das war doch nur so ein Gerede, damit ich Ruhe vor deinen neugierigen Fragen über mein Liebesleben hatte. Vielleicht hat Simon Franke ja eine Freundin. Ich habe jedenfalls seit Jahren keine feste Beziehung mehr geführt.«
Da endlich fiel der Groschen bei mir. Simon Franke – natürlich! Die unscheinbare Frau, die damals den Möbelwagen mit entladen hatte, war die Freundin von Simon Franke. Warum war ich darauf nicht schon viel früher gekommen? Simon Franke hatte mir doch selbst erzählt, dass die Möbel in der Wohnung alle ihm gehörten. Es war sein Umzug gewesen, den ich beobachtet hatte, nicht Olivers. Dass Oliver sich auch am Umzugstag im Haus herumgetrieben hatte, war wohl eher ein Zufall gewesen. Ich hatte ihn ganz selbstverständlich mit den Umzugsleuten in Verbindung gebracht, obwohl ich ihn überhaupt nicht zusammen mit ihnen gesehen hatte.
Ich konzentrierte mich ganz darauf, die letzten Gemüsestückchen auf den Suppenlöffel und in meinen Mund zu schaufeln. Als ich den Kopf wieder hob, wusste ich kaum, wo ich hinschauen sollte. 
»Und diese dralle Blondine? Habe ich mir die auch nur eingebildet?«
»Nein.« Oliver lächelte müde. »Das war Bianca. Mit der hatte ich tatsächlich eine Affäre, lange schon, bevor ich dich kennengelernt habe.«
»Und seid ihr noch zusammen?« Das ging mich doch eigentlich gar nichts an – oder vielleicht doch?
»Nein.« Wieder dieses müde Lächeln. »Ist dir das bei deinen Überwachungstätigkeiten gar nicht aufgefallen?«
Beschämt versenkte ich mich in den Anblick meiner Suppenschale. Ich hatte Oliver vorgeworfen, dass er seine Wohnung mit einer Kamera überwachen ließ – während ich selbst ständig mit dem Ohr an der Wand gehangen und ihn belauscht hatte. Und im Gegensatz zu ihm, einer reichen Person des öffentlichen Lebens, die um ihre Sicherheit fürchtete, hatte ich dazu absolut keinen Grund gehabt. 
Jetzt musste ich zugeben, dass es lange her war, seit ich aus der Nachbarwohnung lustvolle Geräusche vernommen hatte. Aber ich war immer davon ausgegangen, dass Oliver, der damals noch Simon hieß, einfach mehr Zeit bei seiner Freundin verbracht hatte. 
»Und du?« Oliver schaute mich eindringlich an. »Was ist mit dir? Wer ist nun der Vater deines Kindes?«
»Falls es überhaupt ein Kind gibt.«
»Ja. Falls du also tatsächlich schwanger bist, wer ist dann der Vater?«
Dass er immer noch glaubte, das Kind könne von einem anderen Mann sein, kränkte mich sehr. Falls ich schwanger war, würde ich dieses Kind nicht behalten wollen. Nicht von einem Mann, der sich nicht zu mir bekennen konnte und der glaubte, sich alles erlauben zu können, bloß weil er viel Geld und einen großen Namen besaß. Es war ein bisschen verrückt. So lange hatte ich Simon Franke (also meinen Simon Franke, nicht den echten) als Greenpeace-Dödel verlacht, doch ihn konnte ich mir viel eher als Vater meines Kindes vorstellen. Natürlich war das alles Quatsch, denn Simon Franke war eine Illusion, er hatte gar nicht existiert. Ich hatte es von der ersten Sekunde an immer nur mit Oliver Laurentius zu tun gehabt, auch wenn ich etwas anderes geglaubt hatte.
Meine Augen brannten schon wieder. Das konnten doch nur diese verfluchten Hormone sein, oder? Die waren überhaupt schuld an allem.
»Ich muss mal zur Toilette«, flüsterte ich schließlich statt einer Antwort und stürzte hinaus. 
»Schließ ja nicht ab«, rief Oliver mir hinterher. Offenbar nahm er an, dass ich schon wieder einem Kollaps nahe war. Und in gewisser Weise stimmte das auch. 
Ich setzte mich auf die Toilette, ließ meinen Blick in dem riesigen Bad umherschweifen, erinnerte mich daran, wie ich gestern noch mit Oliver in diesem herrlichen Whirlpool gesessen hatte und die ganze Zeit annahm, dies alles hier gehe mich überhaupt nichts an. Es war ein bisschen wie in einem Hollywoodfilm. Am Ende gibt es zwar ein Happy End, aber nur auf der Leinwand. Die Zuschauer gehen alle nach Hause zurück in ihr kleines, schäbiges Leben. Nur ich war irgendwie zwischen die Fronten geraten und steckte mit einem Bein in der Leinwand fest. 
Es zerriss mich fast, und auf einmal löste sich all die Anspannung der letzten Wochen und ich begann erneut zu weinen. Doch diesmal waren es nicht nur ein paar Tränen wie vorhin im Treppenhaus. Jetzt hockte ich auf der Toilette in Oliver Laurentius’ Luxusbad und heulte mir die Seele aus dem Leib. 
Als ich ein Klopfen an der Tür vernahm, konnte ich nicht antworten und ich war fast dankbar, dass ich Olivers Rat befolgt und mich tatsächlich nicht eingeschlossen hatte. 
»Josi, Süße, was ist denn?« Oliver war mit einem Satz bei mir. 
»Ich weiß es auch nicht«, schluchzte ich. »Ich glaube, meine Hormone spielen total verrückt.«
Oliver zog die Augenbrauen hoch, als wolle er sagen: »Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, aber er schwieg. Stattdessen kniete er sich vor mich hin, zog mir zum zweiten Mal an diesem Tag die Schuhe aus, streifte mir den Slip von den Beinen und zog mir auch das Kleid und den BH aus. Nun saß ich nackt und schluchzend auf seiner Luxuskeramik, was meine Situation nicht gerade verbesserte. Ich bot gewiss einen höchst jämmerlichen Anblick, während Oliver vor mir stand, so groß und stark wie immer. Ein Grund mehr, erneut in Tränen auszubrechen. 
Er hob mich, ebenfalls zum zweiten Mal an diesem Tag, hoch und trug mich in sein Bett. Er zog sich auch aus und legte sich neben mich. Sanft zog er mich in seine Arme und ich fühlte mich darin so wohl und aufgehoben, dass ich vor lauter Verzweiflung noch mehr weinen musste. Oliver streichelte mich und murmelte mir beruhigende Worte ins Ohr, bis ich mich allmählich entspannte. 
Er bedeckte mein Gesicht mit kleinen, zarten Küssen. 
»Weißt du«, flüsterte ich heiser, »mein Liebesleben ist ehrlich gesagt nicht sonderlich aufregend.«
»Was?« Oliver schob mich beleidigt ein Stückchen von sich fort. »Gefällt dir nicht, was ich mit dir mache? Dabei gebe ich mir doch immer so viel Mühe.«
Ich musste lachen und umschlang ihn fest mit meinen Armen. »Das meine ich nicht. Was ich sagen will, ist, dass ich in den letzten Jahren nicht mit allzu vielen Männern zusammen war.« Ich gab mir einen Ruck. »In den ganzen vergangenen zwei Jahren war es genau genommen nur ein einziger.«
Er hielt kurz inne, als müsse er die Tragweite meiner Worte erst erfassen. Dann fuhr er fort, mich zärtlich zu küssen, wobei sein Mund nun tiefer wanderte und meinen Hals und meine Schultern mit kleinen, feuchten Küssen bedeckte. Als seine Lippen meine Brüste streiften, seufzte ich wohlig auf. Er wanderte weiter abwärts und seine Zunge zog eine feuchte Spur von meinem Brustbein über den Bauchnabel bis hin zu meinem weichen Hügel. 
Er küsste die Innenseiten meiner Oberschenkel, die ich bereitwillig für ihn öffnete. Als ich spürte, wie seine Zungenspitze meine Perle berührte, erschauerte ich. Sanft liebkoste mich seine Zunge, behutsam saugten seine Lippen an mir, während seine Hände nach oben wanderten und mit meinen Brüsten spielten. Zitternd bog ich mich ihm entgegen und wünschte mir, dass dieses lustvolle Gefühl nie enden möge. Gleichzeitig spürte ich, wie sich alles in mir zusammenzog, und ich fieberte meinem Höhepunkt entgegen. Als es soweit war, wimmerte und seufzte ich, während Olivers Zunge in mir ein Feuerwerk entfachte. 
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Der erste Schwangerschaftstest fiel positiv aus. Daraufhin kaufte ich fünf weitere Tests und wiederholte das Ganze. Wer weiß, wie verlässlich so ein Test war. Und vielleicht hatte ich auch etwas verkehrt gemacht. Andererseits – was konnte man schon beim Pinkeln auf einen Teststreifen falsch machen? Prompt lieferten die anderen Tests alle dasselbe Ergebnis wie der erste. Sechsmal positiv.
Wieder saß ich auf dem Rand meiner Badewanne und wusste nicht weiter. Schwanger, dachte ich und hatte überhaupt keine Idee zu diesem Wort. Im Gegensatz zu Lea, die sich seit geraumer Zeit intensiv mit dem Thema auseinandersetzte, hatte ich selbst mir bisher kaum Gedanken darüber gemacht. Ich hatte doch sowieso keinen Mann, wozu sollte ich mir also über vollkommen utopische Dinge den Kopf zerbrechen? 
Und nun war ich also schwanger. Vorsichtig probierte ich das Wort: Schwanger. Schwanger. Schwanger. Besser wurde es dadurch nicht. Immerhin wusste ich jetzt, warum mir ständig schlecht war. Mittlerweile musste ich mich jeden Morgen übergeben. Im Internet hatte ich gelesen, dass es Frauen gab, die sich fast bis ans Ende ihrer Schwangerschaft mit dieser Übelkeit plagten. Na, prost Mahlzeit! Das war eines von vielen Dingen, die ich garantiert nicht wollte.
 
Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich mich mit Oliver Laurentius zusammentun und gemeinsam mit ihm unser Kind aufziehen würde. Ich sah seinen Leibwächter neben dem Kinderwagen hermarschieren und an jeder Ecke Paparazzi lauern. Ich sah mich in seiner riesigen Wohnung hocken und langweilen, weil ich nicht arbeiten ging (wozu auch, das Geld brauchte ich ja nicht mehr), aber auch sonst nichts zu tun hatte, denn unser Kind wurde von einer Nanny großgezogen und mit sechs Jahren in ein Internat gesteckt. 
Eine grauenvolle Vorstellung. 
Vielleicht war es auch so: Oliver richtete mich zu seiner willenlosen Sklavin ab, ich war ihm sexuell hörig und wusste nicht mehr, was ich tat. Unser Eheleben war geprägt von dunklen Spielen und meiner bedingungslosen Unterwerfung. Unser Kind bekam ich nie zu Gesicht, weil ich als Sklavin kein Recht dazu hatte. 
Eine genauso grauenvolle Vorstellung. 
 
Fakt war, dass mich alles überrollt hatte, die Schwangerschaft genauso wie die Entdeckungen, dass der Mann, in den ich mich verliebt hatte, weder ein armer Öko war noch in einer offenen Beziehung lebte. 
Ich dachte an meine Nacht mit Oliver Laurentius. Es hatte sich ganz wunderbar angefühlt, in seinem Arm einzuschlafen, herrlich gemütlich und geborgen. Und obwohl ich so aufgewühlt war, dass ich glaubte, nie zur Ruhe zu kommen, war ich doch irgendwann erschöpft eingeschlafen. 
Als ich aufwachte, war mir sterbenselend. Ich wankte ins Bad und übergab mich, bis mein Magen leer war. Irgendwie hatte ich mir das Aufwachen neben Oliver Laurentius deutlich anders vorgestellt. 
Dennoch war es ein Genuss, ihn zu beobachten. Wie er müde und verstrubbelt aus dem Bett kroch, mir völlig zerknautscht einen Kräutertee kochte und im Halbschlaf den Rücken rieb, um meinen Kreislauf anzukurbeln. Wie er in die Dusche wankte und erst richtig ansprechbar war, nachdem er einen doppelten Espresso und ein Glas heißes Wasser getrunken hatte. Wie er mich auf seine riesige Dachterrasse führte, die man vom Schlafzimmer aus betrat, in der Hoffnung, die frische Luft werde mir gut tun. Wie er an seinem Tablet die ersten News des Tages las und seine Mails abfragte, während ich auf seinem Outdoorsofa lag, den herrlichen Ausblick über die Stadt genoss und mich tatsächlich zunehmend besser fühlte. Wie er aufsah und mich so liebevoll anstrahlte, dass mein Herz aufging. 
Das alles barg eine ungewohnte Intimität und ich schwankte zwischen großem Glück und großen Zweifeln. Meinte dieser Mann es wirklich ernst mit mir? Konnte ich ihm nach allem, was zwischen uns geschehen war, vertrauen? Und konnte das mit dem Milliardär und der kleinen Journalistin gut gehen? Trennten uns nicht Welten? Andererseits – den vermeintlichen Öko und mich hatten auch Welten getrennt. Und trotzdem fühlte ich mich zu ihm hingezogen. 
Oliver setzte sich zu mir auf das Sofa. Langsam richtete ich mich auf.
»Du wirst den Rest der Woche leider nicht viel von mir hören und sehen«, sagte er und küsste meine Stirn. »Heute bin ich den ganzen Tag in lauter scheußlichen Meetings und abends bei einem genauso scheußlichen Geschäftsessen. Und morgen früh fliege ich nach Singapur und komme erst Ende der Woche zurück.« 
Ich musste mich erst noch an den Gedanken gewöhnen, dass Oliver nicht auf seinem Fahrrad losfuhr, um die Welt zu retten. 
»Am Samstag bin ich wieder da«, erklärte er. »Und dann würde ich gern unser Essen nachholen, falls du genug Appetit hast. Falls nicht, schmeißen wir uns einfach auf meine Couch und schauen uns einen schönen Film an. Was meinst du?« 
»Der zweite Vorschlag klingt super«, sagte ich und dachte an das gemütliche Fernsehzimmer mit der riesigen Couch.
»Prima.« Jetzt küsste Oliver meine Nasenspitze.
Wir standen auf und machten uns auf den Weg zur Arbeit. Mein Wagen war über Nacht auf dem Parkplatz des Verlags stehen geblieben. Und da Oliver fand, es sei zu anstrengend für mich, mit der U-Bahn zu fahren, brachte er mich mit seinem Auto zum Verlag. Ich war ihm dafür ganz dankbar, denn nach meinem Gekotze fühlte ich mich recht wackelig auf den Beinen. Um Aufsehen zu vermeiden (wer wurde schon mit einem nagelneuen Jaguar zur Arbeit gebracht?), hielt er allerdings eine Ecke weiter.
Er verabschiedete mich mit einem sehr innigen Kuss. »Und ruf mich sofort an, sobald du weißt, ob du schwanger bist«, sagte er nachdrücklich. 
Ich nickte stumm. 
 
Inzwischen war Sonntag. Ich hatte Oliver die ganze Woche über nicht angerufen und ich war auch am Samstagabend nicht zu ihm gefahren. Er hatte umgekehrt ungefähr dreihundertmal bei mir angerufen und mir hundert Nachrichten geschickt. Ich hatte kein einziges Mal reagiert. Am Samstagabend hatte er Sturm bei mir geklingelt, während ich mich verkroch. Als das Läuten gar nicht mehr aufhörte, stellte ich die Klingel ab. 
Ich nahm an, dass Oliver auch am Sonntag vor meiner Tür stand, aber das bekam ich nicht mit. Ich schaltete mein Handy aus, verließ sehr früh am Morgen das Haus und fuhr an die Nordsee. Es war ein eher kühler Tag, sehr windig und wolkenverhangen, aber das war mir nur recht. In St. Peter Ording ging ich stundenlang am kilometerbreiten Strand spazieren und ließ all meine Sorgen und Ängste vom Wind forttragen. Später mietete ich einen Strandkorb, in dem ich den Rest des Tages verbrachte. Ich kuschelte mich in eine Decke und genoss die unendliche Weite des Strandes und beobachtete das faszinierende Spiel von Licht und Schatten, als die Sonne gegen Abend doch noch durch die Wolken durchbrach und es einen wundervollen Sonnenuntergang gab. 
Dabei musste ich auf einmal an Samantha McRoy denken, Olivers Assistentin. Lassen Sie den Dingen ihren Lauf, hatte sie gesagt. Und: Manchmal ist uns unser Stolz ein wenig im Weg und versperrt den Blick auf die wesentlichen Dinge.
Am Ende des Tages wusste ich zwar nicht mehr als zuvor, aber mich hatte ein tiefer Frieden erfasst. Samantha McRoy schien eine kluge Frau zu sein. 
 
»Ich bin dann mal weg«, flötete Melissa und rauschte hinaus. Sie hatte heute das Interview mit Bradley Cooper, der zu einer Filmpremiere in Deutschland war, und tat ganz so, als würde er sie erst zum Essen und anschließend in seine Suite einladen. Dabei wussten wir alle genau, wie solche Termine abliefen. Erst würde Melissa stundenlang mit einem Haufen anderer Journalisten warten müssen, und dann würde man ihr fünf Minuten gewähren, in denen sie die Fragen stellen durfte, die sie vorher mit Bradleys Assistenten abgestimmt hatte. Dennoch hatte sie sich herausgeputzt wie ein Teenager vor dem Schülerball. 
Ohne Melissa war die Atmosphäre in der Redaktion irgendwie entspannter und ausgelassener. Wir machten etwas länger Mittagspause als üblich und anschließend hockte ich noch ein wenig mit Anja zusammen, die mir auf ihrem Handy Fotos von ihrem Hund zeigte. 
Ich hatte auch meine Freundinnen noch nicht in meine Schwangerschaft eingeweiht. Erst brauchte ich für mich selbst Klarheit, wie alles weitergehen würde und ob ich dieses Kind überhaupt bekommen wollte. In den nächsten Tagen hatte ich einen Termin beim Frauenarzt, das war schon mal ein erster Schritt.
Plötzlich stieß Ayse einen überraschten Ausruf aus. Ich hob den Kopf und sah, wie sie und Sophie mit offenen Mündern zur Tür starrten. 
»Oh mein Gott«, keuchte Ayse leise. 
Erstaunt drehten Anja und ich uns um. Hatte Melissa etwa das Kunststück fertiggebracht und Bradley Cooper in die Redaktion geschleppt?
In der Tür zu unserem Großraumbüro stand zwar tatsächlich ein Mann, aber leider nicht Bradley Cooper. Der Mann war groß, dunkelhaarig und trug einen eleganten Anzug. Er wirkte geradezu unverschämt lässig und in meinen Augen erheblich attraktiver als Bradley Cooper. 
Oliver Laurentius. 
Mein Herz begann so wild zu rasen, dass ich fürchtete, es werde mir gleich aus der Brust springen. 
»Was machst du denn hier?«, fragte ich verdattert und merkte zu spät, dass ich vor lauter Aufregung eine Spur zu laut und zu unfreundlich geklungen hatte. Gleichzeitig spürte ich, wie sich die Blicke sämtlicher Kolleginnen nun auf mich richteten und mich zu durchbohren schienen. Ayse hob entsetzt die Hand vor den Mund und ich konnte an ihren Augen ablesen, dass sie dachte: »Josi, du dumme Kuh, wie kannst du es wagen, so mit diesem Mann zu reden? Weißt du denn nicht, wer das ist?« 
Hastig sprang sie auf und eilte auf Oliver zu, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Mit ihrem strahlendsten Lächeln sagte sie: »Das ist aber eine Überraschung, Herr Laurentius. Womit können wir Ihnen denn dienen?«
Oliver strahlte zurück, ganz der charmante Unternehmer. »Entschuldigen Sie, dass ich hier so hereinplatze. Bitte fühlen Sie sich nicht von mir gestört. Ich würde nur gern ein paar Worte mit Ihrer Kollegin sprechen.« Er nickte mir zu. »Josi, kommst du bitte mal?«
Eins musste man Oliver Laurentius lassen. Er verstand sich wirklich blendend auf spektakuläre Auftritte. Egal, ob er nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür öffnete oder als charmanter Konzernboss die Redaktion eines Frauenmagazins aufmischte, stets machte er dabei eine gute Figur. 
Jetzt schaffte er es tatsächlich, dass mich sämtliche Schnatterliesen der Annabella sprachlos anstarrten, während ich das Schlottern meiner Knie und mein feuerrotes Gesicht zu ignorieren versuchte und so lässig wie möglich aufstand. 
»Was machst du hier?«, fragte ich erneut, diesmal nicht ganz so barsch wie zuvor. Hastig schob ich Oliver in den Flur hinaus. 
Hinter meinem Rücken herrschte Totenstille. Ich warf einen vernichtenden Blick zurück in die Runde. Wagt es ja nicht, drohte ich stumm, ich mache euch sonst alle fertig. Ayse sah so aus, als hege sie ähnliche Gedanken – und zwar gegen mich. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Monatelang hatte sie verzweifelt versucht, ein Interview mit Peter Laurentius zu ergattern, und nun stolzierte sein Sohn einfach durch unsere Verlagsräume, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Obendrein interessierte er sich nur für mich, eine in Ayses Augen vollkommen unwichtige Kollegin, die vom Laurentiuskonzern so viel Ahnung hatte wie ein Schaf vom Eierlegen. 
Ich scheuchte Oliver den Flur entlang in die Teeküche und zog die Tür hinter uns zu. 
»Bist du des Wahnsinns?«, zischte ich. »Falls du es vergessen hast: Das hier ist die Redaktion einer Frauenzeitschrift. Klatschsüchtigere Frauen gibt es auf dieser Welt nicht. Ich wette, die Hälfte von ihnen hat gerade bei Twitter gepostet, dass du hier bist.«
»Na, immerhin nur die Hälfte«, grinste Oliver. 
»Die andere Hälfte postet es bei Facebook«, schnaubte ich. »Mit Foto.«
Oliver war völlig unbeeindruckt. »Hör zu, Josi, mir ist das im Moment ehrlich gesagt alles total egal. Deine Kolleginnen werden schon dichthalten. Und falls nicht, dann ist das auch kein Weltuntergang. Dann bauen wir das einfach zu einer schönen PR-Aktion aus. Laurentius öffnet sich den Medien und sucht ab sofort den persönlichen Kontakt zu den einschlägigen Redaktionen. Oder so ähnlich.« 
Ich lehnte mich zitternd gegen die Spüle und hoffte, mein Mittagessen werde bleiben, wo es war. »Also, was willst du hier?«, fragte ich heiser, obwohl das eigentlich auf der Hand lag. 
»Du hast auf keinen einzigen meiner Anrufe reagiert.« Ärger schwang in Olivers Stimme mit. »Du bist am Samstagabend nicht erschienen. Und auf mein Klingeln an deiner Tür hast du auch nicht reagiert.« Er wirkte zunehmend ungehaltener. »Da wird man wohl mal nachschauen dürfen, ob alles in Ordnung ist und Fräulein Josi noch lebt.« 
»Wie du siehst – sie lebt noch. Du kannst also wieder gehen.« 
»Oh nein, mein Schatz, ganz gewiss nicht. Ich will erst wissen, was los ist. Warum weichst du mir aus? Und vor allem: Bist du schwanger?«
Als sei das ihr Stichwort, öffnete sich die Tür und Anja trat ein. 
»Lasst euch nicht stören«, sagte sie betont munter. »Ich will mir nur einen Kaffee holen.«
Ich starrte sie böse an, aber sie wich meinen Blicken geschickt aus. Oliver und ich schwiegen, bis sich Anjas Becher unter dem Kaffeeautomaten gefüllt hatte. Während der Kaffee durchlief, entblödete Anja sich nicht, Oliver unverhohlen zu mustern. Ich war ihm sehr dankbar, dass er ihre Blicke einfach ignorierte und scheinbar sehr interessiert in der aktuellen Ausgabe der Annabella blätterte, die auf dem Tisch lag. 
Kaum war Anja fort, ließ er die Zeitschrift wieder sinken. 
»Also, was ist nun?«, fragte er, als seien wir nie unterbrochen worden. 
»Das ist hier nicht der richtige Ort, um solche Dinge zu besprechen«, sagte ich. »Du siehst doch, was hier los ist.«
»Schwanger oder nicht? Eine kleine Antwort, und ich verspreche dir, dass du mich sofort los bist und wir alles andere später klären.«
Sein Blick war gespannt, während ich nervös meine Finger knetete. Es war der völlig falsche Ort und der völlig falsche Moment, aber mir war klar, dass Oliver ein Recht darauf hatte, eine Antwort zu erhalten. Ich konnte nicht länger davonlaufen. 
»Ja«, sagte ich widerstrebend, und prompt ging die Tür erneut auf. Diesmal war es Sophie. 
»Ich brauche nur rasch mal eine Flasche Wasser«, sagte sie mit einer perfekten Unschuldsmiene. 
Mein Blick flog nervös zwischen ihr und Oliver hin und her, der mich fassungslos anstarrte und Sophie gar nicht beachtete. 
»Ist das wahr?«, fragte er, und ich nickte stumm. 
»Oh mein Gott. Und es ist von mir?«
»Herrje, ja, verdammt noch mal«, entfuhr es mir. »Von wem denn sonst?«
Sophie stand wie festgewachsen vor den Getränkekisten in der Ecke. 
»Was ist?«, herrschte ich sie an. »Wartest du darauf, dass dir die Flachen entgegenfliegen?«
Erschrocken bückte sie sich und zog eine Flasche aus einer Kiste. 
»Ich fasse es nicht.« Oliver wirkte ganz durcheinander, er schien hin- und hergerissen zu sein zwischen Freude und Schreck. Oder war das nur Freude? Vermutlich doch eher Freude und Schock, denn er drehte sich zu Sophie um und rief begeistert: »Sie ist schwanger!« Und dann zerrte er mich in seine Arme und zerquetschte mich fast an seiner Brust. 
»Oh Josi, Süße«, murmelte Oliver in mein Haar. »Das ist ja wundervoll. Einfach nur wundervoll.« 
In diesem Moment begriff ich, dass es Oliver Laurentius ernst mit mir war, sehr ernst sogar.
Ich hob den Kopf und schaute in sein aufgelöstes Gesicht, in dem sich all seine Emotionen spiegelten – Überraschung, Glück, Freude und vor allem Liebe. Viel, viel Liebe. 
Da barst mein Herz und ich fing an zu schluchzen. 
»Sie ist schwanger!«, hörte ich Sophie im Flur kreischen. 
»Von ihm?«, ertönte Ayses ungläubige Stimme. 
»Nein, das kann nicht sein«, vernahm ich nun Leas Stimme, die sehr besonnen klang. »Ihr Lover heißt Simon und ist irgend so ein Öko.«
Dieser Öko umfasste soeben zärtlich mein Gesicht und sah dabei so aus, als müsse er selbst gleich weinen. Er küsste mich so leidenschaftlich, dass mir schwindelig wurde. 
»Ich liebe dich«, flüsterte er. 
»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich zurück und hatte das Gefühl, gleich zu explodieren vor Glück. 
Als ich über seine Schulter schielte, sah ich all meine Kolleginnen in der offenen Tür stehen und uns ungläubig anstarren. Ich löste mich behutsam von Oliver. 
»Tja, das kommt jetzt alles etwas plötzlich, nicht?«, sagte ich mit einem entschuldigenden Lächeln in die Runde. Oliver stand neben mir und grinste wie jemand, der nicht mehr ganz bei Verstand war. 
»Was kommt etwas plötzlich?«, vernahm ich eine schrille Stimme im Flur. Melissa. Was für ein Pech, jetzt gab es kein Entrinnen mehr. 
»Was ist hier überhaupt los?«, fragte Melissa weiter. »Gibt es in der Küche irgendwas Besonderes zu sehen?«
»Allerdings!«, platzte Sophie heraus. 
Und da hatte sich Melissa auch schon an ihren Mitarbeiterinnen vorbei geschoben und stand Oliver und mir gegenüber. 
»Josi.« Überrascht musterte sie mich. Ich musste einen eigenartigen Anblick bieten – verheult und glücklich zugleich. Dann fiel ihr Blick auf Oliver und sie erstarrte. »Sind Sie nicht ... Was machen Sie denn hier?« 
Oliver, mein geliebter, kluger Oliver, erfasste die Situation sofort. Er streckte Melissa die Hand entgegen. »Oliver Laurentius. Ich fürchte, wir wurden einander noch nicht vorgestellt.«
Melissa reagierte sofort mit ausgesuchter Höflichkeit: »Melissa Lahnstein. Ich bin die Chefredakteurin der Annabella. Was führt Sie denn zu uns, Herr Laurentius?«
»Nun, das ist ein bisschen kompliziert.« Oliver strahlte erst sie, dann mich an. »Und ich möchte Sie nicht mit verworrenen Geschichten langweilen. Ich habe nur eine Bitte: Darf ich Ihnen Ihre hübscheste Mitarbeiterin für den Rest des Tages entführen? Und am besten auch noch die nächsten drei Tage?«
Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, erlebte ich Melissa sprachlos.
»Ich biete Ihnen als Entschädigung ein Exklusivinterview an«, fuhr Oliver fort. »Was halten Sie davon?«
Da Melissa immer noch schwieg, meldete sich Ayse zu Wort: »Das ist eine wundervolle Idee, Herr Laurentius«, sagte sie eifrig. »Wir würden uns ganz außerordentlich über ein Interview mit Ihnen freuen.«
»Prima, dann ist das also abgemacht.« Oliver strahlte Ayse so begeistert an, als habe sie ihm soeben ein großes Geschenk gemacht und nicht umgekehrt. »Meine Assistentin wird sich wegen eines Termins bei Ihnen melden.«
Dann nahm er meine Hand und schritt sehr aufrecht mit mir aus der Teeküche und hinaus aus den Redaktionsräumen. Das Klatschen und Jubeln meiner Kolleginnen verfolgte uns bis ins Treppenhaus.
»Und jetzt?«, fragte ich atemlos. 
Olivers schokoladenbraune Augen schimmerten dunkel vor Glück. »Jetzt, meine Schöne, möchte ich gern damit beginnen, mein Leben mit dir zu verbringen.«
Und dann küsste er mich sehr innig und ließ mich nicht mehr los.



 Epilog
Oliver Laurentius konnte sein Glück kaum fassen. Josi kniete nackt vor ihm, den Kopf ergeben gesenkt. Sie war bereit, sich ihm ganz hinzugeben. 
Nie zuvor hatte er für eine Frau so empfunden wie für sie. Er wusste selbst nicht genau, woran das lag. Schöne und intelligente Frauen waren ihm im Laufe seines Lebens mehr als genug begegnet. Aber keine hatte ihn jemals so tief berührt und ihn so sehr aus der Fassung gebracht wie Josephine Kettelbach. 
Sobald er sie anfasste, verspürte er dieses brennende Verlangen, sie zu nehmen und in die Knie zu zwingen, ihr seine ganze Macht und Stärke zu demonstrieren. Er wusste genau, dass er das außerhalb ihrer erotischen Spiele niemals schaffen würde. Da ging sie sehr stolz und aufrecht ihren eigenen Weg und ließ sich von niemandem etwas sagen – schon gar nicht von einem Laurentius. 
Als ihm bewusst geworden war, dass sein Name und sein Geld sie überhaupt nicht lockten, sondern sie bestenfalls nervten und ihr schlimmstenfalls Angst machten, hatte er sie nur noch mehr geliebt. Er wusste jetzt: Wenn sie bei ihm blieb, dann nur um seinetwillen – etwas, das er nie zuvor erlebt hatte. 
Doch schnell merkte er, dass es nicht nur pures Glück war, um seiner Selbst willen geliebt zu werden. Er konnte Josi mit Geld weder verführen noch besänftigen. Sie forderte etwas anderes von ihm. Aber dieses andere zu geben, kostete ihn manchmal große Mühe. 
Er war daher froh, dass sie diese eine Ebene hatten, auf der er die Spielregeln genau kannte und auf der er all seine männliche Stärke und Überlegenheit demonstrieren konnte. Hier – und nur hier – gab sie nach und ließ sich von ihm bezwingen, fügte sie sich, wenn auch oft genug widerstrebend, seiner Macht.
Zärtlich betrachtete er Josi, die immer noch regungslos vor ihm kniete und dabei so wunderschön aussah, dass sich in seiner Brust alles zusammenzog. Er konnte dieses intensive Gefühl kaum ertragen und bekam Angst, wenn er spürte, wie ihm jegliche Kontrolle entglitt. Rasch verdrängte er sein Herzrasen und atmete tief durch. 
»Ich möchte, dass du jetzt etwas für mich tust«, sagte er bestimmend. Sie verharrte weiterhin regungslos in ihrer Position, doch eine kaum merkliche Straffung ihres Nackens deutete darauf hin, dass sie Oliver aufmerksam zuhörte. »Ich möchte, dass du mich jetzt mit deinem Mund verwöhnst, dass du mich ausgiebig leckst und ganz tief in mich eintauchst. Du wirst dir dafür sehr viel Zeit nehmen und erst aufhören, wenn ich es dir gestatte. Hast du das verstanden?«
Josi nickte. »Ja, das habe ich.«
»Und wirst du es für mich tun?«
»Ja, das werde ich.« Eine gewisse Vorfreude schwang in ihrer Stimme mit und ihr Blick hob sich ein wenig in Richtung seines nackten Geschlechts, das dicht vor ihrem Gesicht ruhte.
Er grinste breit. Wenn sie wüsste … Es war genau diese Art Spiel, die er so liebte und bei der er sich stark und mächtig fühlte. Es erregte ihn, wenn er es schaffte, dass Josi sich ihm unterwarf, wenn er spürte, dass sie ihm blind vertraute und er sie beliebig formen konnte.
Sehr langsam drehte er sich um und präsentierte ihr sein Hinterteil. »Also, dann mal los!«
Was hätte er darum gegeben, wenn er jetzt ihr Gesicht sehen könnte. Hinter seinem Rücken war es einen langen Moment vollkommen still. Er wartete geduldig ab. Doch je länger die Stille dauerte, desto unruhiger wurde er. Mutete er ihr zu viel zu? Würde sie ihm gleich wütende Worte entgegenschleudern, aufstehen und fortgehen? War es angebracht, wenn er noch etwas sagte? Brauchte sie mehr Strenge? Mehr Nachsicht? Herrje, warum war das nur so kompliziert mit dieser Frau? Jedes Mal, wenn er dachte, er habe sie endlich durchschaut, überraschte sie ihn aufs Neue. 
So auch jetzt. 
Als er schon aufgeben wollte, fühlte er plötzlich ihre Hände auf seinen Pobacken. Sie streichelten ihn so zart, dass er augenblicklich einen Ständer bekam. Gleich darauf fühlte er ihre Lippen, erst auf der linken Backe, dann auf der rechten. Er hielt die Luft an. Sie zog sein festes Fleisch ein Stückchen auseinander, tauchte genau so in ihn ein, wie er es verlangt hatte, und machte sich hingebungsvoll ans Werk. 
Oliver Laurentius stöhnte auf und schloss ergeben die Augen. Diese Runde war an ihn gegangen. Und trotzdem fühlte er sich kein bisschen als Sieger. 




Über die Autorin
Violetta Stern ist seit ihrer Kindheit mit großer Begeisterung Geschichtenerfinderin. Besonders gern hat sie sich immer schon dramatische Liebesgeschichten voller Herzschmerz und Leidenschaft ausgedacht – im Erwachsenenalter zunehmend mit einer kräftigen Prise Erotik gewürzt.
Nachbarschaftsdienste ist ihr erster erotischer Roman. 
 
Ein kleiner Hinweis: Menschen, die sich für die Umwelt engagieren und bei Greenpeace arbeiten, kommen in dieser Geschichte nicht immer gut weg. Das liegt an der sehr eigenen Sichtweise der Protagonistin auf die Dinge und keineswegs daran, dass die Autorin Umweltschutz blöd findet. Im Gegenteil: Sie hat sehr großen Respekt vor Greenpeace und seinen engagierten Mitarbeitern, von denen mit Sicherheit kein einziger einem Simon Franke oder Oliver Laurentius gleicht. 
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